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»Töte
einen Menschen, der 100 andere töten will,


und du
kannst eine Vielzahl von Leben retten.«
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Er ist ihr Killer. Und sie der seine. Doch nur gemeinsam haben sie
eine Chance zu überleben.


 


»Töte einen Menschen, der 100 andere töten will, und du kannst
eine Vielzahl von Leben retten.« An diese Doktrin der streng geheimen -
offiziell nicht existierenden - Sektion 4 hat Michael Gromek einstmals
geglaubt. Jahre nach seiner Zeit als Leiter einer exzellent ausgebildeten
Gruppe von Assassinen muss er diese Doktrin in Frage stellen. Früher gehorchte
er der Moral des Tötens aus Gründen der Staatsräson. Heute arbeitet er nur noch
gelegentlich für die Sektion 4.


 


Als er angewiesen wird, vier Liquidationen vorzunehmen, sieht es
zunächst nach einem Routineauftrag aus. Doch schon bei der Erledigung seines
ersten ›Rendezvous‹ befällt ihn ein Verdacht. Denn bei seiner Zielperson
handelt es sich um einen Angehörigen seiner früheren Abteilung.


 


Der fortwährende politische Wandel bringt es mit sich, dass diese
Abteilung nicht mehr existieren darf. Sie war ein Kind des Kalten Krieges und
hat ihren Zweck erfüllt. Sollen die zur unliebsamen Last gewordenen Angehörigen
des Assassinen-Programms sich gegenseitig liquidieren, um das Problem aus der
Welt zu schaffen?


 


Alles deutet auf die Machenschaften eines politischen Verräters
hin. Und noch etwas wird Gromek klar: Nach der Beendigung seines letzten
›Rendezvous‹ soll auch er beseitigt werden.


 


In diesem Moment tritt die Sektion 4-Agentin Lisa in sein
Leben ...
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Das herrschaftliche Anwesen, das Mitte des 19. Jahrhunderts von
einem hanseatischen Kaufmann erbaut worden war, lag malerisch umwaldet in einer
Talsenke außerhalb von Berlin, nah der Grenze zur Brandenburgischen Gemarkung.
Ein weitläufiger See erstreckte sich glatt und still hinter einem halben
Dutzend verrußter, einstmals graphitgrauer Schornsteine. Silbern glänzte seine
Oberfläche in der aufgehenden Morgensonne.


Am Ostufer flog ein Fischreiher auf. Er hob sich mit ein paar
Flügelschlägen über das Schilfdickicht und glitt hinter dem Hauptgebäude
entlang, bevor er in einem weiten Bogen über das angrenzende Waldstück
abstrich.


Dass dieses Herrenhaus - welches im Laufe der Dekaden mehrmals den
Besitzer gewechselt hatte - keine gewöhnliche Immobilie war, ließ sich daran
erkennen, dass die Sicherheitsvorkehrungen außerordentlich waren. Auf einer
kilometerlangen, an einigen Stellen mit Stahlbeton verstärkten Steinmauer
thronten Dutzende von Video-Kameras und unter Strom stehende Drähte. Daneben
gab es rund um die Uhr mit Maschinenpistolen bewaffnete Hunde- und Fahrzeug-Patrouillen.
Die 34 Männer und 12 Frauen des Wachpersonals waren allesamt gut ausgebildete
Beamte der Sicherungsgruppe Berlin des Bundeskriminalamts. Jeder einzelne hatte
die ausdrückliche Genehmigung, im Ernstfall von der Schusswaffe Gebrauch zu
machen.


Es gab noch eine Reihe
anderer Vorkehrungen, doch die waren unsichtbar und ließen sich nur vermuten;
zum Beispiel die mit dem Kontrollraum im Kellergeschoß des Herrenhauses
verbundenen, in Knöchelhöhe über das Gelände gespannten elektrischen
Stolperdrähte. Oder verschiedene hochentwickelte Infrarot-, Laser- und
Akustiksysteme. Selbstverständlich funktionierte die flächendeckende
Überwachung des 60-Hektar-Areals bei Dunkelheit und schlechtem Wetter ebenso
gut wie am Tag.


 


Zwei Limousinen der 500er Mercedes
S-Klasse mit Berliner Kennzeichen fuhren versetzt und in geringem Abstand
zueinander die Talsenke hinab und auf das Haupttor des Anwesens zu. Die Fahrzeuge
waren rundum gepanzert und mit verzerrendem Spezialglas versehen, welches die
Chauffeure zwang, besonders aufmerksam zu fahren.


In diesem Moment entsprach der Farbton der Limousinen exakt dem
Farbenspiel, welches das blasse, von dünnen Wolkenfäden verschleierte
Tagesgestirn zu dieser Stunde auf dem Gemäuer des Herrenhauses hervorzauberte.


Die Wagen stoppten Stoßfänger an Stoßfänger am Tor und konnten
zügig, noch ehe sich der eben verstummte Gesang der heimischen Vögel wieder
hell und vielstimmig erhob, die Torwachen passieren. Die Fahrzeuge knirschten
über Kies und rollten vor das Hauptportal des Anwesens.


Aus dem hinteren Fahrzeug sprangen, kaum dass die kugelsicheren
Reifen zum Stehen gekommen waren, drei BKA-Personenschützer. Sie entsprachen
nicht der landläufigen Vorstellung von Bodyguards. Es waren junge Männer, keine
30 Jahre alt. Ihre Körper waren sportlich gebaut, jedoch ohne mühsam
antrainierte Muskelberge. Die Anzüge der Beamten waren von der Stange. Wäre man
einem von ihnen in der Bankfiliale um die Ecke über den Weg gelaufen - man
hätte geglaubt, es mit einem Sachbearbeiter zu tun zu haben.


Das einzige für Eingeweihte erkennbare Zeichen ihrer besonderen
Tätigkeit waren die kleinen, runden Anstecker am Revers ihrer Jacketts. Auf
sonnengelbem Grund zeigten sie den schwarzen Adler der Bundesrepublik
Deutschland.


Im Laufschritt kamen die drei Leibwächter nach vorn. Dort trafen
sie mit ihren beiden Kollegen aus dem Hauptwagen zusammen, von denen soeben
einer die Tür des Fonds öffnete. Respektvoll warteten die Männer, bis ihr
Schutzbefohlener ausstieg.


Herrmann von Eckersdorff war ganz Herr der alten Schule. Zwar sah
man ihm sein Alter von 60 Jahren an, doch sein Gang war aufrecht und seine
Bewegungen geschmeidig. Mit Schal, Mantel, exotisch nach ihrem Herkunftsland im
karibischen Meer duftender Havanna-Zigarre und altmodischem englischem Bowler
gab er eine überaus passable Figur ab. So manche reifere Dame hatte beim
Anblick von Herrmann von Eckersdorff ihr Herz noch einmal verloren.


Die fünf Leibwächter nahmen von Eckersdorff in angemessenem
Abstand in ihre Mitte. Sie passten sich seinem Schritt-Tempo an und begleiteten
ihn bis vor das eisenbeschlagene Portal, an dem ein altmodischer Löwenkopf-Türklopfer
mit Nasenring hing. Ein Bediensteter in dunkler Livree öffnete, gab den Weg
frei und verbeugte sich. Anschließend nahm er geschickt von Eckersdorff' Schal
und Bowler entgegen und half ihm aus dem Mantel. Daraufhin verschwand er
unauffällig.


Die Halle, in der von Eckersdorff nun stand, wurde beherrscht von
zwei Aufgängen, die sich links und rechts zur Galerie emporschwangen. Sie waren
mit dicken, blutroten Teppichen belegt, die Spuren jahrzehntelanger Benutzung
aufwiesen. Geländer von feinster schmiedeeiserner Handwerkskunst zogen sich an
den Aufgängen nach oben. Gemälde in schweren Goldrahmen, welche die Portraits
von Grafen, Herzoginnen und Edelmännern im Waffenrock zeigten, ließen die Mühe
des Treppensteigens in Vergessenheit geraten.


Von Eckersdorff durchquerte die Halle mit festem, widerhallendem
Schritt und öffnete eine von mehreren identisch aussehenden Türen an der
gegenüber liegenden Seite. Er betrat ein weiträumiges Konferenz-Zimmer, das von
einem pechschwarzen Eichentisch beherrscht wurde, an dem mühelos 20 Personen
Platz finden konnten. Als ob er dort zu Hause wäre, schritt er zielstrebig zu
einer kleinen Bar in einer Ecke des Raumes, griff, ohne eine Alternative zu
erwägen, nach einer Flasche amerikanischem Whiskey und schenkte sich großzügig
ein.


Anschließend trat er gemächlich an ein zimmerhohes Fenster, teilte
mit einer Hand den von der Sonne beschienenen Vorhang und genoss den Ausblick
über den See. Er sah, wie der Morgendunst vom Wasser aufstieg und sich
gleichzeitig ein munteres Lüftchen erhob. Ein einsames Motorboot näherte sich
einem Bootshaus, dessen Steg beinahe im See zu versinken schien. Das Tuckern
des Außenbord-Motors drang gerade noch vernehmbar an sein Ohr.


In genussvoller Erwartung spitzte von Eckersdorff die Lippen und
führte das Glas zum Mund. Doch mitten in der Bewegung stockte er. Für einen
Moment hatte es den Anschein, als spiele er einen Pantomimen, dem entfallen
war, welche Szene er als nächste spielen musste. Dann griff sich Herrmann von
Eckersdorff - Direktor von Sektion4, des neben BND, Bundesamt
für Verfassungsschutz und MAD vierten und mit Abstand geheimsten
deutschen Nachrichtendienstes - mit der freien Hand an die Brust. Er krallte
die Finger zu einer Klaue zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Er
taumelte, wankte auf den Konferenztisch zu, fiel auf halbem Weg auf die Knie
und dann zu Boden. Das Whiskeyglas prallte geräuschlos auf den Teppich, und die
bernsteinfarbene Flüssigkeit wurde innerhalb von wenigen Sekunden vollständig
aufgesogen.


 


Eine halbe Stunde später trat ein hagerer Mann mittleren Alters
aus dem Konferenzzimmer. Er blickte sich flüchtig um, dann setzte er sich
kurzerhand auf ein zerbrechlich wirkendes Kanapee, öffnete seinen Arztkoffer
und holte sein Mobiltelefon heraus. Er tippte eine Nummer ein und wartete, bis
jemand am anderen Ende den Hörer abnahm. Flüsternd berichtete er seinem
Gesprächspartner, von Eckersdorff habe noch einmal Glück gehabt.


»Er hat einen leichten
Herzinfarkt erlitten. ... Nein, es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich dieser
Vorfall wiederholen wird. Von Eckersdorff ist ein starker Raucher, er leidet
unter Bluthochdruck. ... Das habe ich ihm auch mitgeteilt. ... Seine
Dienstfähigkeit?!« Der Arzt klang ärgerlich. »Ja, die habe ich ihm noch einmal
bescheinigt. Das ist allerdings das letzte Mal«, betonte er. »Direktor von
Eckersdorff weiß das. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«
















 


 


 


 


DREI MONATE SPÄTER
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Eskortiert von Motorrad-Polizisten, fuhren vor dem Brüsseler
Hauptsitz der Europäischen Union dunkle Limousinen im Sekundentakt vor. Im
strömenden Sommerregen rauschten die Polizisten in Formation davon. Andere
Motorrad-Staffeln lieferten weitere Limousinen ab. Europäische Minister und
Spitzenbeamte stiegen aus den Fahrzeugen, Türen und Kofferraumdeckel wurden
geöffnet und geschlossen. So manche Hand wurde schon vor der offiziellen Begrüßung
freundschaftlich geschüttelt. Man kannte sich von früheren Konferenzen und
Zusammenkünften. Sicherheitsbeamte, Assistenten und Referenten der Politiker,
Dolmetscher, Protokollbeamte, Chauffeure, Fernsehteams und Journalisten
verliehen den zur Routine gewordenen Treffen einen Anklang von Spektakel,
Bedeutsamkeit und historischer Dimension.


In der einen Hand das
Mikrofon, in der anderen einen durchsichtigen Regenschirm, blickte die
langjährige Vor-Ort-Korrespondentin des amerikanischen Nachrichtensenders CNN
in die Fernsehkamera und kommentierte angespannt und dennoch routiniert und
selbstsicher das Eintreffen des deutschen Bundesinnenministers:


»Schon seit vielen Jahren ist das jeden Sommer hier in Brüssel
stattfindende Treffen der europäischen Innenminister fester Bestandteil einer
länderübergreifenden Sicherheitspolitik. Themen der zweitägigen Konferenz werden
diesmal vor allem das Problem der organisierten Kriminalität und die nach wie
vor zunehmende Computer- und Wirtschafts-Spionage sein ...«


Dr. Hubertus Steinhammer stieg entspannt aus seinem Wagen. Soeben
hatte die eilfertige Hand eines Sicherheitsbeamten die Tür geöffnet. Ein junger
Mann in scharlachroter Livree und einem weißen Hemd, das für diesen
ungemütlichen Juli-Tag zu dünn war, hielt einen Regenschirm bereit.


Synchron strebten Bundesinnenminister Steinhammer und der
Livrierte den matt glänzenden Glastüren des Verwaltungskomplexes entgegen. Der
Journalistenpulk, der sich vor dem Gebäude versammelt hatte, gab einen
Durchgang für den Minister frei, der sich hinter ihm nahtlos wieder schloss.
Auf die Fragen, die ihm die Reporter entgegenriefen, reagierte Innenminister Steinhammer
mit einem beschwichtigenden »Später, meine Damen und Herren, später.«


Die beiden Referenten, die mit ihm ausgestiegen waren, beachtete
niemand. Für sie gab es keine eilfertige Hand, die sie vor dem stärker werdenden
Regen schützte. Stattdessen wurden sie von einem grippegeplagten
Protokollbeamten unfreundlich angewiesen, sich zu beeilen, um Platz für das
nächste Fahrzeug zu schaffen. Hastig holten die Referenten ihre Trenchcoats
aus dem Kofferraum und zogen sie über.


Ohne darauf zu achten, dass einer der beiden Referenten sich gerade
im linken Ärmel verheddert hatte, reichte der Chauffeur des Innenministers
diesem mit wichtigtuerischer Miene die Aktentasche seines Dienstherren. Der
zweite Referent heftete sich unterdessen wie selbstverständlich an Steinhammers
Fersen und überließ es seinem Kollegen, dem Minister die Tasche hinterher zu schleppen.


Im Hauptgebäude der Europäischen Union herrschte eine wohltuende,
gedämpfte Ruhe. Niemand sprach ein lautes Wort. Referent Stephan Freiherr von
Hohenfels-Selm, dem die Rolle des Gepäckträgers überhaupt nicht lag, stieß erst
an der Garderobe wieder auf den Minister. Für den Bruchteil eines Augenblicks
musterte er dabei den wohlgeformten Rücken einer farbigen Garderobiere aus
Ghana. Ein Hauch von Parfüm lag in der Luft, den Freiherr von Hohenfels-Selms
Nase als angenehm herb empfand. Augenblicklich fühlte er sich in die Weite der ostafrikanischen
Steppe versetzt. Als er seinen Trenchcoat über die Theke reichte, achtete er
darauf, dass seine Hand die der Garderobiere berührte. Ihre Haut war weich und
trocken und angenehm warm.


Nur widerwillig wandte sich Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm
von dem Geschöpf auf der anderen Seite der Theke ab und seinem Chef zu.
Enttäuscht registrierte er, dass ihre tiefgründigen schwarzen Augen ihn nicht
einmal angesehen hatten. Den plötzlichen Anblick der weitaus weniger anregenden
Augen von Innenminister Dr. Hubertus Steinhammer, die ihn ungeduldig fixierten,
riss Freiherr von Hohenfels-Selm aus seiner Träumerei. Sofort senkte er den
Blick und reichte seinem Minister einen verschweißten Sicherheitsausweis mit
schwarzweißem Passfoto, den zum mühsam unterdrückten Ärger seines Kollegen er
verwahrte.


Als Innenminister Steinhammer mit der Ansteckvorrichtung des
Sicherheitsausweises nicht zurechtkam und ungeschickt an seinem Revers
nestelte, half sein Kollege, Sohn eines begüterten Börsenmaklers aus dem
Schleswig-Holsteinischen, mit sichtlicher Genugtuung aus. »Diese Runde ist an
mich gegangen«, glaubte Freiherr von Hohenfels-Selm in den triumphierend
aufblitzenden Augen seines heimlichen Rivalen lesen zu können.


Ohne Umwege begab sich der Innenminister zu einem Konferenzraum im
dritten Stock. Dort standen und saßen weit über 100 in erste, belanglose
Diskussionen verwickelte europäische Spitzenbeamte. Um sie herum ein Heer von
Beratern, mittleren Beamten, Referenten und Assistenten.


Am Portal des Konferenzsaals, das von zwei hochgewachsenen
Saaldienern bewacht wurde, stellte Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm die
Aktentasche des Innenministers ab und wandte sich mit einem Lächeln, das eine
Spur zu breit war, seinem Kollegen zu. Dessen Verwunderung schlug schnell in Misstrauen
um.


»Entschuldige, alter Junge. Aber wenn ich jetzt nicht telefonieren
gehe, wird der heutige Abend mehr als langweilig. Dafür hast Du doch sicher
Verständnis. Ich bin sofort zurück. Versprochen!«


Freiherr von Hohenfels-Selms Rivale um die Gunst des Ministers im
allgemeinen und um den Fensterplatz im Flugzeug sowie den Vorzug, morgens dem
Minister den Pressespiegel präsentieren zu dürfen, im besonderen, machte
keinen begeisterten Eindruck. Allerdings vermochte er hinter der Äußerung Freiherr
von Hohenfels-Selms keine feindliche Attacke zu erkennen. Missmutig ergriff er
die Aktentasche mit den neuesten Diskussionsvorschlägen der Berliner
Regierungsparteien, verdrehte die Augen und trottete ansonsten kommentarlos weiter.


Auf der Suche nach einem Telefon, von dem aus er seinen Feierabend
organisieren konnte, begab sich Referent Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm in
eines der oberen Stockwerke des Komplexes. Auf gar keinen Fall wollte er den
Abend allein vor dem Hotelfernseher oder an der Bar verbringen müssen. Da er
sich in dem Gebäude gut auskannte, irritierte es ihn schon lange nicht mehr, dass
jede Etage in dem Hauptsitz der Europäischen Union gleich aussah. Seit mehr als
zwei Jahren koordinierte er die Termine des Innenministers mit der Protokollabteilung
und einzelnen Fachreferaten. Und immer, wenn er bei seinen zahlreichen
Diensttelefonaten mit Brüssel am anderen Ende der Leitung einen Akzent vernahm,
der ihm verriet, dass es sich um keine Landsmännin handeln konnte, horchte Freiherr
von Hohenfels-Selm auf. Wenn es ihm zudem mit bereitwilliger Hilfe dieser
besonderen Stimme gelang, das Gespräch weg von Terminangleichungen und
Sitzordnungen zu bringen, hatte Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm es sich
zur Angewohnheit gemacht, seine Gesprächspartnerin einmal persönlich
kennenzulernen. Von Europäer zu Europäerin, sozusagen. Völkerverständigung in
ihrer urmenschlichen Art. Deshalb brauchte er zwei Adressbücher: eines für den
Dienstgebrauch natürlich, und eines für den Feierabend, die er allerdings
ständig miteinander verwechselte, weil sie unpraktischerweise identisch
aussahen.


Referent Freiherr von Hohenfels-Selm war der einzige im Fahrstuhl
und verließ den Lift in der siebten Etage. Ein menschenleerer Gang tat sich vor
ihm auf. Bei Konferenzen von hochrangigen europäischen Ministern war das nicht
ungewöhnlich. Trafen sich die Regierungschefs, kam der europäische
Beamtenapparat regelmäßig zum Erliegen.


Freiherr von Hohenfels-Selm griff in die Innentasche seines
wassermelonenroten Jacketts und derangierte dabei, ohne es zu bemerken, seine
gelb gestreifte Krawatte. Zum Leidwesen seines Bürochefs zu Hause in Deutschland
war er durchaus nicht bereit, auf seine farbenfrohe Kleiderwahl zu verzichten
und sich damit in die allgemeine Einfalt und Fantasielosigkeit der
Kleiderordnung der Politikerkaste einzuordnen.


Zufällig förderte Freiherr von Hohenfels-Selm diesmal auf Anhieb
das richtige Adressbüchlein aus der Innentasche seines Jacketts hervor. Im
Gehen blätterte er darin und fand weit hinten das, wonach er suchte. Er
stoppte, verglich die Zimmernummer neben der Tür mit der in seinem Buch und
steckte es wieder ein. Vorsichtshalber klopfte er an. Mit einem unbewusst
vollführten Griff brachte er seine Krawatte wieder in die richtige Position und
trat ein.


Das Büro war leer.


Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm schluckte die belgischen
Begrüßungsworte, die nur für alle Fälle weit vorne auf seinen Lippen gelegen
hatten, wieder hinunter, griff sich das nächstbeste Telefon und begann zu
wählen.


 


Gutgelaunt drang seine Stimme aus dem Büro auf den Flur, wo sie
allmählich verhallte. Er sprach fließend und nahezu akzentfrei Französisch.
Der Referent schien mit seiner Gesprächspartnerin noch nicht recht vertraut zu
sein. Tatsächlich war er ihr erst einmal begegnet und wollte nun um jeden Preis
einen guten Eindruck machen.


»Aber natürlich, Simone. Machen Sie mir die Freude, mich heute
Abend zum Essen zu begleiten? Ich würde Sie gern einladen. Mögen Sie
Chinesisch? Ich kenne da ein Restaurant in der Rue de l'Etuve ...«


Wolfgang Bubeck schien aus dem Nichts gekommen zu sein. Plötzlich
stand er in dem menschenleeren Stockwerk, nur wenige Meter von dem Büro
entfernt, in dem Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm telefonierte. Er war von
kräftiger, untersetzter Statur und trug ein maßgeschneidertes Sakko, das vor
seinem Bauch kaum wahrnehmbar spannte, was dem aufmerksamen Auge verriet, dass sich
darunter eine Waffe verbarg. Durch das für ihn unverständliche Gespräch ließ
er sich nicht stören. Wolfgang Bubeck zog eine silberglänzende ungarische Luger
mit 14-Schuss-Magazin und Kaliber 9 mm aus dem Holster unter seinem
Jackett hervor und schraubte bedächtig einen Schalldämpfer auf. Dann
entsicherte er sie, wobei die Waffe hell und metallisch klickte. Auf dem Kopf,
der eine beginnende Glatze erkennen ließ, trug Bubeck einen feingliedrigen,
drahtlosen Kopfhörer, dessen Bügel sich um die Wange herum vor seine
fleischigen Lippen schob. Das ergonomisch geformte Gerät endete in einem nur
millimetergroßen mattschwarzen Mikrofon, dessen Ende so lang, dünn und eckig
wie ein halbes Streichholz war. Wolfgang Bubeck sprach routiniert - leise,
sparsam, emotionslos - und mit einem so gut wie nicht hörbaren ostdeutschen
Dialekt mit Berliner Einschlag:


»Bin in Position. Erfolgsaussicht 100 Prozent.«


Wenige Augenblicke später erhielt Bubeck eine Antwort. Klar und
kurz drang es aus dem Kopfhörer:


»Zielperson ist noch nicht freigegeben! Wiederhole: Zielperson ist
noch nicht freigegeben! Weitere Anweisungen folgen.«


Bubeck rührte sich nicht vom Fleck. Nur sein Kopf bewegte sich und
musterte aufmerksam die Umgebung. Aus dem Büro drang nach wie vor Freiherr von
Hohenfels-Selms Stimme.


»... um 20 Uhr. Gut. Ich hole Sie ab, unten an der Bar ...«


Bubeck näherte sich der Bürotür. Mit dem Rücken zur Wand setzte
der Berufskiller bedächtig einen Fuß neben den anderen, so vorsichtig, als
befände er sich auf einem schmalen Felsgrat in schwindelnder Höhe. Die Luger
hielt er mit beiden Händen. Seine Ellenbogen waren angewinkelt, der Lauf mit
dem Schalldämpfer zeigte senkrecht zur Decke. Millimeter für Millimeter beugte
Bubeck sich vor, bis er den Referenten mit einem Auge sehen konnte. Freiherr
von Hohenfels-Selm kritzelte gerade etwas auf ein Stück Papier, wobei er den
Hörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte.


»Bin in Position!« flüsterte der Killer.


Doch er erhielt keine Antwort.


Bubeck lehnte sich wieder zurück und überlegte, wie es weitergehen
sollte.


Mit einem fröhlichen Pfiff durch die Zähne legte Stephan Freiherr
von Hohenfels-Selm den Hörer auf die Gabel. Geräuschvoll küsste er den Fetzen
Papier, auf dem er die Verabredung mit Simone festgehalten hatte, einer überaus
bezaubernden Belgierin, die seiner Ansicht nach ausreichend Verständnis für
anregende Aktivitäten jenseits des Berufsalltags aufbrachte. Bester Dinge trat Freiherr
von Hohenfels-Selm aus dem Büro, schloss die Tür und schlenderte Richtung
Fahrstuhl.


Dort wartete Bubeck.


Ahnungslos stellte Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm sich neben
seinen Mörder und drückte den Fahrstuhlknopf. Er blickte zu Bubeck, den er aufgrund
seines Headsets für einen Mann vom Sicherheitspersonal hielt, musterte
desinteressiert sein Profil und lächelte ihn unverbindlich an.


Der wendete ebenfalls den Kopf, erwiderte den Gruß auf die gleiche
unverbindliche Art, vermochte seinem Opfer aber nicht in die Augen zu sehen. Im
selben Moment knackte es in seinem Kopfhörer:


»Falls noch in Position: Grün! Grün! Wiederhole: Grün!«


Bubeck wandte sich dem Referenten zu und fragte ihn vertrauenerweckend
höflich:


»Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm?«


Der Angesprochene kniff die Augen zusammen, ohne jedoch auf
Bubecks Sicherheitsschild etwas erkennen zu können. Arglos sprach er die
letzten Worte seines jungen Lebens: »Ja, der bin ich. Und Sie sind Herr ...?«


Die gespielte Höflichkeit aus Bubecks Gesichtszügen verschwand. Er
zog seine Luger, richtete sie auf Stephan Freiherr von Hohenfels-Selms Brust
und gab ohne irgendeine sichtbare Gefühlsregung zwei Schüsse auf den Referenten
ab. Nur sein rechter Mundwinkel zuckte bei jedem Rückstoß krampfartig nach
unten.


Tödlich getroffen brach Stephan Christian August Heinrich Freiherr
von Hohenfels-Selm vor der Fahrstuhltür zusammen, die sich einen Moment später
mit einem hellen »Ping« mühsam auseinanderzog.


Der Lift war leer, was Bubeck die ärgerliche Liquidation unliebsamer
Zeugen ersparte. Er stieg hinein und drückte auf einen der Knöpfe.


Die Fahrstuhltüren schlossen sich.
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Berlin-Mitte am Spreebogen, in Sichtweite des Brandenburger Tors,
nur einen kräftigen Steinwurf vom Regierungsviertel entfernt: Wie ein hochkant
aufgestelltes Gewächshaus ragte das ultramoderne, spiegelverglaste Hochhaus der
Deutschen BodenGrund-Versicherung AG in den wolkenverhangenen
Nachmittagshimmel. Mit der Errichtung des Gebäudes war bereits wenige Monate
nach der Wende, noch im Sommer 1990, begonnen worden. Was nur wenige Menschen wussten
und auch von den Angestellten der BodenGrund niemand ahnte: Das Hochhaus war
der geheime Sitz der Sektion¬4.


1964 gegründet und bis zum Umzug nach Berlin in der Nähe von Bonn
beheimatet, war die Sektion¬4 neben dem Bundesnachrichtendienst,
dem Militärischen Abschirmdienst und dem Bundesamt für Verfassungsschutz
der jüngste der deutschen Nachrichtendienste. Anders als seine dem
Bundeskanzler beziehungsweise dem Verteidigungsminister untergeordneten
Schwesterdienste BND und MAD, war die Sektion¬4, genauso
wie das Bundesamt für Verfassungsschutz, dem Innenministerium
angeschlossen. Nur hatte die Sektion¬4 im Vergleich zum
Verfassungsschutz, der ohne jegliche polizeilichen Befugnisse auskommen muss,
weitaus mehr Möglichkeiten. Eine flache Hierarchie sorgte zudem dafür, dass Herrmann
von Eckersdorff, erst der dritte Direktor in der Geschichte der Behörde, nur
einer Person direkt unterstellt war: Innenminister Dr. Hubertus Steinhammer.


Die Sektion¬4 war ein Kind des Kalten Krieges. Sie war zu
dem Zweck aus der Taufe gehoben worden, dem immer erfolgreicher agierenden
ostdeutschen Geheimdienst - der Hauptverwaltung Aufklärung also, der
Auslandsspionageabteilung des Ministeriums für Staatssicherheit -
entgegenzuwirken. Vor allem den Machenschaften des Leiters der HVA
sollte ein Riegel vorgeschoben werden: dem legendären Markus Wolf, dessen
»Offizieren im besonderen Einsatz«, die zu Tausenden auf die Bundesrepublik
Deutschland angesetzt waren, auf Dauer nichts verborgen blieb. Zudem hatte der
»Friedensstaat DDR« unter Erich Mielke, seinerzeit Minister für
Staatssicherheit, seit Anfang der 1960er Jahre eine spezielle Untergrundarmee
aufgebaut. Die Aufgabe dieser 3.500 Personen starken Abteilung war es gewesen,
mit Hilfe eines Netzes von sogenannten Inoffiziellen Mitarbeitern die
Infrastruktur Westdeutschlands auszuspionieren und für Sabotageakte
vorzubereiten. Im Kriegsfall hätten so die ostdeutschen Militärs die
Möglichkeit besessen, Atommeiler, Wasserkraftwerke sowie Einrichtungen der NATO
und der Bundeswehr auf einen Schlag zu zerstören. Diesen wie Partisanen
organisierten Einsatzgruppen galt das besondere Augenmerk der Sektion¬4.


 


Michael Gromek, 45 Jahre alt, mit dunkelbraunen Haaren, markanten
Gesichtszügen und einer ansehnlichen Statur von einem Meter sechsundachtzig,
trat scheinbar sorglos aus dem Fahrstuhl in die Empfangshalle der BodenGrund-Versicherung.
Als er auf die mit zwei Wachmännern besetzte Loge zuging, ertönte aus einem
kleinen TV-Empfänger, den die Wachleute zur Überbrückung einsamer
Dienststunden installiert hatten, die Stimme der CNN-Korrespondentin mit
einem Live-Bericht aus Brüssel:


»... Bei dem diesjährigen Treffen der europäischen Innenminister
ist es kurz nach der Eröffnung der Konferenz zu einem Zwischenfall gekommen,
der eine ganze Reihe von Teilnehmern dazu veranlasst hat, vorzeitig wieder
abzureisen. Soweit bisher bekannt, wurde ein Mitglied der deutschen Delegation
tot im Konferenzgebäude aufgefunden - wahrscheinlich ermordet. Über die genauen
Umstände der Tat liegen noch keine näheren Informationen vor. Wir halten Sie
auf dem Laufenden. Im Anschluss an die Werbung setzen wir unsere
Live-Berichterstattung fort.«


Mit einem flüchtigen Kopfnicken und einem nur angedeuteten, aber
sympathischen Lächeln verabschiedete Gromek sich von den Wachmännern. Durch die
Fernsehmeldung nachdenklich geworden, verließ er das Gebäude. Als er auf den
mit Fontänen und Wasserspielen großzügig gestalteten Vorplatz der BodenGrund
ins Freie trat, setzte die Abenddämmerung bereits ein. Durch die aufreißende
Wolkendecke warf die Sonne ihr glutrotes Licht über die metallisch wirkende
Glashaut des Hochhauses und bewegte sich von den Fenstern des 23. Stockwerks
an stetig nach unten.


Gromek stieg eine breite Treppe hinab. In seinem Rücken brachen
die letzten kräftigen Sonnenstrahlen zwischen zwei Wolkenverbänden durch und
skizzierten über acht Stufen hinweg einen scharf umrissenen, achtfach
gebrochenen Schatten.


Kurz darauf saß er in seinem Wagen, einem schwarzen BMW
850 Ci. Bevor er startete, verharrte er einen Moment lang regungslos in
dem schimmernden schwarzen Lederpolster des Fahrersitzes. Die eben gehörte
Nachricht beschäftigte ihn noch immer. Er hatte das unbestimmte Gefühl, dass er
schon bald einen Anruf erhalten würde, und legte sein Mobiltelefon griffbereit
auf den Beifahrersitz. Als er schließlich den Zündschlüssel drehte und den
Wagen anrollen ließ, erklang aus dem Radio die Stimme eines
Nachrichtensprechers:


»... Über weitere Meldungen aus Brüssel und den Fortgang der
Ermittlungen der Polizeibehörden und der belgischen Staatsanwaltschaft halten
wir Sie auf dem Laufenden. Komoren: Die letzten versprengten Angehörigen des im
vergangenen Monat auf noch ungeklärte Weise ums Leben gekommenen
Rebellenführers Maurice-Eric LaSalle ...«


 


Zur gleichen Zeit lief auf dem Fernsehmonitor in einem Konferenzraum
im fünften Untergeschoß der BodenGrund eine Video-Aufzeichnung vom Tatort des
Mordes an Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm in Brüssel. Belgische Beamte von
der Spurensicherung und weitere Ermittler waren bei der Arbeit zu sehen. Zwei
Angehörige eines Bestattungsunternehmens liefen mit einem grauen Transportsarg
durchs Bild und stellten ihn neben der Leiche ab. Als die beiden Männer den
Sarg öffnen wollten, klemmte der Deckel.


An einem ovalen Glastisch in dem Konferenzraum saßen sieben Männer
und Frauen, die sich das Videoband beunruhigt ansahen. Sie ahnten, dass das
Gezeigte von Bedeutung sein musste. Viktor Kilar, ein alerter Enddreißiger mit
einem dünnen, rötlichblonden Oberlippenbart, dessen linkes Augenlid zu nervösem
Blinzeln neigte, erhob seine Stimme:


»Was Sie hier sehen, hat sich heute am späten Vormittag ereignet.
Bei dem Opfer handelt es sich um den 34-jährigen Stephan Freiherr von
Hohenfels-Selm - einen Kollegen.«


Seine Zuhörer quittierten diese Nachricht mit einem unruhigen
Gemurmel, das er jedoch ignorierte.


»Freiherr von Hohenfels-Selm war vor einigen Jahren auf unser
Betreiben hin vom Bundeskriminalamt zu uns versetzt worden.«


»Was war seine derzeitige Mission?«


Kilar überging die Zwischenfrage: »Vor rund zwei Jahren konnten
wir Freiherr von Hohenfels-Selm in der Nähe des Innenministers platzieren.
Zunächst war er erster Assistent des Büroleiters von Minister Dr. Steinhammer.
Dank seiner Begabung wurde er bald dessen zweiter Referent. Ich muss Ihnen wohl
nicht sagen, was für eine Quelle wir heute verloren haben. Aber das ist noch
nicht alles!«


Kilar legte ein anderes Videoband ein. Jetzt zeigte der Monitor in
verschwommenen Bildern die Ermordung Freiherr von Hohenfels-Selms aus der
Perspektive einer automatischen Überwachungskamera.


»Bestehen erste Verdachtsmomente«, fragte eine Frau aus der Gruppe
sachlich, während Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm auf dem Monitor tödlich getroffen
zusammenbrach, »oder bewegen wir uns, was die Identität des Attentäters angeht,
noch im Dunkeln?«


Kilar zögerte. Eine Antwort auf diese Frage schien ihm unangenehm
zu sein. Nervös blinzelte sein linkes Augenlid, und er sah verstohlen zum
Kopfende des Tisches.


Dort saß Direktor Herrmann von Eckersdorff und nahm Viktor Kilar
mit sonorer Stimme und der natürlichen Autorität seines Amtes die Bürde des
Überbringens der schlechten Nachricht ab:


»Was diesen bedauerlichen Mord angeht, meine Damen und Herren,
tappen wir bislang völlig im Dunkeln. Und nicht nur das. Es handelt sich
bereits um den fünften Vorfall dieser Art in unserer Behörde.«


Herrmann von Eckersdorff machte eine Pause. Abgesehen von Viktor
Kilar reagierten die übrigen Anwesenden auf diese Worte mit sichtlicher
Bestürzung. Einer von ihnen fragte mit belegter Stimme:


»Das bedeutet also, dass auch wir ...?«


»Ja, das bedeutet es«, von Eckersdorff nickte langsam. Alle Blicke
waren auf seine Lippen gerichtet. Als er diese zum Weitersprechen öffnete, war
die Spannung im Raum beinahe körperlich spürbar. Hätte sie sich plötzlich in
einem bizarr gezackten Lichtbogen zwischen den beiden metallenen Lampenschirmen
über dem Konferenztisch entladen - niemand wäre überrascht gewesen.


»Entsprechende Gegenmaßnahmen sind bereits eingeleitet worden«,
fuhr von Eckersdorff fort. »Aber bevor die Angelegenheit bereinigt ist ...
seien Sie vorsichtig und schließen Sie Fenster und Türen, wenn Sie heute Abend
nach Hause kommen! Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit«, beendete er die
Sitzung mit einem sarkastischen Unterton.


Die Gruppe erhob sich. Sessel rollten geräuschlos zurück. Die
innerhalb weniger Minuten erzeugte Stimmung hätte auf eine Beerdigung gepasst.
Schweigend gab von Eckersdorff Kilar ein Zeichen, dass er sitzenbleiben sollte.


Als die Referatsleiter den Raum verlassen und zwei Wachposten die
Tür hinter ihnen zugezogen hatten, ergriff Kilar nervös das Wort. Obwohl er wusste,
dass er in einem garantiert abhörsicheren Raum saß, neigte er den Oberkörper
über seine Unterlagen und sprach in einem merkwürdig und wie konspirativ
gesenkten Tonfall. Das Blinzeln seines Augenlides verstärkte sich:


»Bei allem Respekt, von welchen Gegenmaßnahmen sprechen Sie? Und
warum verschweigen Sie die Identität von Stephan Freiherr von Hohenfels-Selms
Mörder? Weil er einer Ihrer letzten Schüler war?«


Von Eckersdorff schüttelte den Kopf. Doch sein aufgebrachtes
Gegenüber war so schnell nicht zu bremsen:


»Wolfgang Bubeck hat von Anfang an autonom und zuverlässig
gearbeitet. Er ist ein geschulter Killer, ein Angehöriger dieser Behörde. Und
auf einmal bringt er einen seiner eigenen Kollegen um. Wie konnte das
passieren?! Wurde Bubeck manipuliert? Das System hat sich doch seit Beginn
Ihrer Amtszeit hervorragend bewährt - seit über 15 Jahren!«


Herrmann von Eckersdorff dagegen schien die Ruhe in Person zu
sein.


»Das spielt inzwischen keine Rolle mehr«, entgegnete er dem irritierten
Kilar. »Befehl von oben. Wir ziehen einen Schlussstrich, Viktor. Eine eigene
Killerbande ist nicht mehr zeitgemäß. Zu anfällig für Manipulationen von
außerhalb. Das hat sich ja gerade eben gezeigt. Und politisch unerwünschter
denn je.«


Kilar wurde schlagartig bleich. »Erwünscht war diese Abteilung
doch noch nie«, murmelte er düster. »Die Schmutzarbeit wirft man uns vor die
Füße, aber wehe ...«


»Wie dem auch sei«, unterbrach ihn von Eckersdorff. »Seien Sie
realistisch, Viktor. Die Aufträge für diese Abteilung sind in den letzten
Jahren kontinuierlich zurückgegangen. Und das Risiko der Aufdeckung wird immer
größer! Sie selber können unbesorgt sein. Sie übernehmen ab sofort den
kompletten Bereich ›Observation und Analyse‹. Ist das etwa nichts? Und was
dieses leidige Assassinen-Programm angeht, ich habe da schon jemanden im Kopf.
Einen, der Bescheid weiß, aber kein Angehöriger der betroffenen Abteilung ist.«


Viktor Kilar schluckte, als ihm das Ausmaß dessen bewusst wurde,
was er soeben vernahm. Andererseits war er von dem unerwarteten Nebenaspekt der
beruflichen Weiterentwicklung durchaus angenehm berührt. Zögernd gab er seinen
ohnehin fruchtlosen Protest auf. Sogar das Zucken seines linken Augenlides ließ
langsam wieder nach. Doch in dem Moment befiel ihn eine dunkle Ahnung - es gab
anscheinend doch noch ein Haar in der Suppe:


»Sie meinen doch nicht etwa Gromek!?«


Von Eckersdorff schwieg.


»Oh Gott! Hat er jemals auch nur eine einzige unserer Vorschriften
beachtet? Ausgerechnet Gromek wollen Sie losschicken, um unsere restlichen
Assassinen zu beseitigen? Ehemalige Kollegen und Partner? Wenn Sie mich fragen,
brauchen Sie da aber einen verdammt triftigen Grund. Mit dem Mann werden wir
nur Ärger haben, selbst wenn er diesen ›Rendezvous-Auftrag‹ annehmen sollte!«


Von Eckersdorff winkte ab.


»Sie sollten sich nicht mit solchen Fragen quälen, Viktor. Was
Gromek angeht, keiner könnte dieses Problem besser lösen als er. Und: Er
braucht nicht alles zu wissen! Wir verstehen uns!? Verkaufen Sie es ihm als
Routineangelegenheit. Ach ja - und vergessen Sie nicht, auch jemanden auf
Gromek selber anzusetzen! Wenn er seine Arbeit getan hat, darf es keine Zeugen
mehr geben, verstanden!? Ich schlage Lisa vor. Er kennt sie nicht und wird bei
ihr auch keinen Verdacht schöpfen.«


»Lisa-Marie Delius«, gab Kilar wenig überzeugt zu bedenken,
»erledigt vornehmlich Kurier- und Transportdienste der Gefahrenstufe fünf. Sie
ist Mutter von zwei Kindern. Wenn ich mich recht entsinne, hatte sie seit zehn
oder elf Jahren keine Waffe mehr in der Hand - vom regulären Schießtraining
unserer Abteilung einmal abgesehen. Außerdem - Sie erinnern sich vielleicht an
die Tragödie - wurde damals bei diesem vermutlich palästinensischen Attentat
ihr Mann getötet. Glauben Sie wirklich, dass sie Gromek gewachsen ist? Ich habe
da meine Zweifel.«


Doch von Eckersdorff war nicht in der Laune, auf irgendwelche
Einwände zu hören. Für seinen Geschmack stellte Kilar entschieden zu viele
Fragen.


»Ich bin sicher, dass Lisa Delius die richtige Wahl darstellt. Die
Tatsache, dass sie auf den ersten Blick geradezu untauglich für diese Aufgabe
erscheint, ist ja gerade der Grund dafür, dass ich sie ausgewählt habe. Nur so
kommen wir an einen alten Fuchs wie Gromek heran! Was diese undichte Stelle
angeht, der wir diese Sauerei vom Vormittag zu verdanken haben - ich werde mich
persönlich um die Aufklärung kümmern und zu gegebener Zeit wieder auf Sie zukommen.«


Direktor Herrmann von Eckersdorff betrachtete das Gespräch als
beendet. Kilar runzelte zwar die Stirn, aber es wäre ihm nie in den Sinn gekommen,
die einsamen Entscheidungen seines Vorgesetzten zu hinterfragen. Er erhob sich
wortlos und verließ den Raum.


Von Eckersdorff verharrte noch sekundenlang in Gedanken. Dann
griff er in seine schwarze Saffian-Ledermappe, die er stets bei sich trug, und
zog eine mit dem Aufdruck ›Streng geheim‹ gekennzeichnete Akte hervor, die den
Namen ›Operation Alamut‹ trug. In dieser Akte ging es ausschließlich um Michael
Gromek. Er öffnete den Aktendeckel und blätterte ein wenig in den darin
abgehefteten Seiten, ohne sich wirklich auf den Inhalt des Dokuments zu
konzentrieren, der ihm ohnehin bis ins kleinste Detail vertraut war. Einige
Minuten später klappte er den Deckel wieder zu und verstaute die Akte
sorgfältig in seinen persönlichen Unterlagen. Herrmann von Eckersdorff war
zufrieden.


 


Binnen Minuten hatten sich die prallen Wolken, die schon den ganzen
Tag über Berlin gehangen hatten, über die einst in Ost und West geteilte
Metropole ergossen und ihre Bewohner in die Häuser getrieben. Auf der Fahrt
durch die nachtschwarze, vom Wolkenbruch gereinigte Stadt, deren Straßen und
Gehwege nass glitzerten, während die mit unzähligen Regentropfen übersäten
Fenster der Autos Kaleidoskop artig funkelten, klingelte das Mobiltelefon.
Gromeks Vorahnung hatte sich als richtig erwiesen.


»Gromek.«


»Es liegt eine Nachricht vor.«


Gromek war an den für Aufträge dieser Kategorie typischen Telegrammstil
gewöhnt. Er schaltete das Telefon aus und steckte es in die Innentasche seines
Sakkos. Immer, wenn es dreckige Arbeit zu erledigen gab, ging es ihm dabei
durch den Kopf, wurde er geholt.


 


Vor dem Sheraton-Hotel am Kurfürstendamm hielt Gromek an.
Er öffnete den Kofferraum seines Wagens und holte einen Laptop heraus. Der mit
grauem Zylinder und grauer Uniform ausstaffierte Portier, dessen goldene
Schulterklappen einem Feldherrn aus dem 17. Jahrhundert alle Ehre gemacht
hätten, grüßte ihn freundlich und blickte gleich darauf zum Himmel, um
abzuschätzen, ob es in der Nacht noch einmal regnen würde.


Wenige Augenblicke später trat Gromek aus dem Hotelfahrstuhl in
einen vornehm stillen Flur. Mit leisem Rumpeln schlossen sich die
Fahrstuhltüren hinter ihm. Er hörte, wie der Lift zügig davon schwebte und
gleich wieder stoppte. Gromek sah sich um und wandte sich nach kurzer
Überlegung der linken Ganghälfte zu. Langsam ging er an den einzelnen Türen
vorbei. Einige Meter vor dem Ende des Flurs entschied er sich für eines der
Zimmer. Gromek stellte seinen tragbaren Computer ab und zog eine Universal-Schlüsselkarte
aus seiner Brusttasche. Er verfügte über eine ganze Palette dieser
›Sesam-öffne-Dich‹-Karten, mit denen sich nur einfach kodierte elektronische
Schlösser ohne weiteres öffnen ließen.


Durch einen schmalen Spalt schaute Gromek in den dunklen Raum und musste
feststellen, dass dieser nicht so leer war, wie er erwartet hatte.


»Mist!« presste er unhörbar zwischen den Zähnen hervor: Aus der
unergründlichen Schwärze des Raumes drangen die intimen Geräusche eines
Liebespaares. Dabei gab sich der an dem Liebesakt beteiligte Mann anscheinend
besondere Mühe, die er in einwandfreier akustischer Qualität dokumentierte.
Gromek zog die Tür behutsam wieder ins Schloss, hatte aber keine allzu große
Hoffnung, dass ihr Öffnen nicht bemerkt worden war.


Kurzerhand versuchte er sein Glück im Nachbarzimmer.


Wieder öffnete er die Tür schnell und zuverlässig. Aufmerksam
betrat er den menschenleeren Raum. Vor einem der Fenster stand ein heller,
hölzerner Sekretär, auf dem eine in dunkles Leder gebundene Bibel lag. Das
Zimmermädchen musste sie übersehen haben. Gromek räumte die Bibel in eine der
Schubladen des Möbels und platzierte den Laptop ohne integrierte
Internetverbindung auf der Schreibfläche. Kurz darauf war das Gerät per externen
Modem an die Telefondose angeschlossen. Er bevorzugte diese altmodische und
zeitraubende Vorgehensweise, weil sie ihm einen absolut anonymen und nicht rückverfolgbaren
Zugriff auf die von ihm benötigten Daten garantierte.


Ehe er sich an die Arbeit machte, schaltete Gromek den Fernseher
ein, der auf einer Kommode gegenüber dem Bett stand. Per Fernbedienung suchte
er einen der Nachrichtensender, in der Hoffnung, weitere Neuigkeiten über den
Mordanschlag im EU-Gebäude in Brüssel zu erfahren. Er landete auf n-tv.
Aber dort lief nur Werbung.


Während er eine Reihe von Befehlen in den Laptop eingab, hörte
Gromek, wie das Bett des Nachbarzimmers rhythmisch gegen die Wand stieß und den
Bilderrahmen über dem Bett in seinem Zimmer zum Wackeln brachte. »Fast zweimal
pro Sekunde«, überlegte er, »nicht schlecht.«


Anerkennend zog er eine Augenbraue in die Höhe, dann konzentrierte
er sich wieder auf seine Arbeit.


Trotz seiner jahrzehntelangen Erfahrung und der ausgeprägten
Routine interessierte es ihn jedes Mal aufs Neue, zu erfahren, welche Art von
Aufgabe man ihm anvertrauen wollte.


Unmittelbar nachdem die Startseite der BodenGrund verschwunden
war, erschien auf dem Bildschirm das runde Logo der Sektion¬4, der
Bundesadler auf weißem Grund. Gromek gab das verlangte Passwort ein und klickte
mit dem Cursor insgesamt dreimal in verschiedene Bestätigungsfelder. Einen
Augenblick später erhielt er den Hinweis, dass die folgenden Dateien nur für 60
Sekunden zur Verfügung stünden. Die digitale Uhr in der Befehlszeile begann
rückwärts zu zählen: 60, 59, 58 ...


In zügiger Folge wurden die Portraits von drei Männern und einer
Frau gezeigt, darunter jeweils eine Reihe persönlicher Daten. Einer der Männer
kam Gromek bekannt vor, obwohl ihm nicht sofort einfiel, wo er ihm schon
begegnet war. Mit professionellem Blick überflog er die Datei.


Alexander Holtz, las er unter dessen Portrait, und ihm wurde klar,
warum er ihn im ersten Moment nicht wiedererkannt hatte: Der Holtz, den er
kannte, war Bartträger. Der Mann auf dem Portrait war glattrasiert.


»Alexander Holtz!? Das muss zehn Jahre her sein. Alex, alter
Junge, wo bist du da nur hineingeraten?«


Verwundert schüttelte Gromek den Kopf. Um ein Haar hätte er
vergessen, einen USB-Stick in den Laptop zu stecken, um die Informationen für
seinen weiteren Gebrauch abzuspeichern. Kaum war er damit fertig, verschwanden
die Daten vom Bildschirm, als hätte es sie nie gegeben. Sein Handy klingelte.


»Gromek.«


Am anderen Ende meldete sich dieselbe emotionslose Stimme wie
vorher.


»Die Liquidation der Zielpersonen hat in der genannten Reihenfolge
und so bald wie möglich zu erfolgen! So bald wie möglich! Limit: zwei Wochen.«


Die Leitung klickte. Gromek steckte das Telefon weg. »So bald wie
möglich!« murmelte er verärgert. »Gründliche Arbeit braucht nun mal ihre Zeit!
Das werden die wohl nie begreifen. Zwei Wochen für Vorbereitung und Ausführung
sind ein Witz.«


Genervt klappte er den tragbaren Computer zusammen. Doch dann
besann er sich und stellte den Laptop wieder auf. Sorgfältig studierte er die
Daten jeder einzelnen der vier Personen.


Wolfgang Bubeck, Klar-Name Ernst-August Seidemann, war der erste
auf der Liste. Er war 49 Jahre alt, Ingenieur für Maschinenbau und bis vor der
Wende Offizier im Rang eines Majors bei der Hauptabteilung I des früheren
Ministeriums für Staatssicherheit der Deutschen Demokratischen Republik
gewesen. Seit 1982 hatte Bubeck in der Unterabteilung XXIII gearbeitet, deren
über 1.000 Angehörige ausschließlich für Spezialaufgaben zuständig waren. Ihre
vordringlichsten Missionen: Sabotage, Geiselnahme, Entführung und Mord. Ihr
Haupteinsatzgebiet: Westdeutschland. Bubeck hatte also schon vor seinem
offiziellen Übertritt zur Sektion-4, der Ende 1989, Anfang 1990
stattgefunden hatte, professionell Menschen getötet. Und er war Doppelagent
gewesen. Einer der wenigen, die die westdeutschen Nachrichtendienste in den
Jahren des Kalten Krieges gewinnen konnten. Dass Wolfgang Bubeck dieses Doppelspiel
überlebt hatte, sprach für ihn und seine Fähigkeiten. Gromek würde auf einen
echten Profi treffen.


Bedri Rugova, der zweite im Bunde, war Albaner. Sein Klar-Name
lautete Ismail Bey. Gromek nahm an, dass er wie Bubeck Doppelagent war. Außer
einer Adresse im Stadtteil Potsdam-Babelsberg, die ihm gänzlich unbekannt war,
gab es keine nennenswerten Informationen über ihn. Das bedeutete in aller Regel
einen unkomplizierten Auftrag, der in kürzester Zeit, mit geringem Risiko und
ohne Aufsehen erledigt werden konnte. Mit einem Tastendruck, als ob er eine
lästige Fliege verscheuchen wollte, ließ er Rugova vom Bildschirm verschwinden.


Als drittes rief Gromek die Daten der einzigen Frau auf -
Lisa-Marie Delius. Trotz des offensichtlich nicht mehr aktuellen Fotos fiel ihm
ihre attraktive Erscheinung sofort ins Auge. Bei ihr verhielt es sich wie bei
Bedri Rugova, es waren ebenfalls nur spärliche Informationen vorhanden. Gromek
las laut: »Lisa-Marie Delius, 34 Jahre, verheiratet mit einem Arzt, einem
Chirurgen. Klar-Name Lisa Rosenberg.« Es gab zwei schulpflichtige Kinder, die
auf die Namen Daniel und Julia hörten.


Alexander Holtz, Klar-Name Karl Schmidt-Weinhäuser, war der letzte
auf der Liste. Die wenigen Angaben zu seiner Person enthielten für Gromek kaum
Neues. Alexander Holtz war 52 Jahre alt, unverheiratet und seit neun Jahren
Angehöriger der Sektion¬4. Den Rest las er nicht mehr. Es fiel ihm
schwer zu glauben, dass ausgerechnet Alexander Holtz zu seinen Zielpersonen
gehören sollte. Trotzdem wollte er sich nicht länger als unbedingt nötig in dem
Hotelzimmer aufhalten.


Die Nachrichten begannen. Gromek wandte den Kopf in Richtung
Fernsehgerät und stellte die Lautstärke höher. Die Top-Meldung des Abends war
der Mordanschlag auf Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm in Brüssel. Doch die
Einspielung eines Berichts ergab keine Neuigkeiten, und eine Live-Schaltung zu
dem Korrespondenten vor Ort scheiterte aus technischen Gründen. Die zweite
Meldung betraf ein Zugunglück in der Nähe von Dortmund und die dritte einen
Vorgänger von Dr. Hubertus Steinhammer, den früheren Bundesinnenminister Oswald
Kanthauser.


Gromek blieb aufmerksam. Er hatte Kanthauser persönlich gekannt,
doch seine Erinnerungen an den ehemaligen Vorgesetzten wurden durch den
Schatten eines einzigen Tages verdunkelt.


»... Die internationale Menschenrechtsorganisation ›Wider den
Staatsterrorismus‹ hatte mit ihrer Klage vor dem Bundesgerichtshof
Bundesinnenminister a. D. Oswald Kanthauser in Bedrängnis gebracht,
dessen Amtszeit von 1985 bis 1988 währte. Ihm wird vorgeworfen, er habe Akten
seines Ministeriums beseitigen lassen. Diese sollen belegen, dass die
Bundesregierung nicht nur Kenntnis von einem nicht aufgeklärten Busunglück in
der Nähe der polnischen Stadt Skwierzyna hatte, sondern mit einer
Geheimdienstoperation direkt beteiligt war. Der betreffende Reisebus war im
Sommer 1988 aus ungeklärten Gründen von der Straße abgekommen. Er hatte sich
mehrmals überschlagen und brannte völlig aus. Von den 45 Insassen, alle
Pensionäre aus Österreich und der Schweiz, hatten nur zwei den Unfall überlebt
...«


Nach der Einblendung von Archivmaterial, das einen umgestürzten
und ausgebrannten Reisebus zeigte, wurde ein von Kamerateams umringter Oswald
Kanthauser gezeigt, der sein konturloses Gesicht in die Linsen der
Aufnahmegeräte reckte und sich empört über »die maßlose Hetzkampagne«
beschwerte, welche die Journalisten in »ihrer blinden Jagd nach Sensationen«
gegen ihn betrieben. Seine Haltung drückte nur allzu deutlich aus, dass er sich
voll und ganz im Recht fühlte.


Gromeks Kiefermuskeln spannten sich. Er hatte Kanthausers eloquenten
Bass noch im Ohr: »Wir hatten eine Fehlinformation erhalten.« Er griff nach der
Fernbedienung und schaltete wahllos auf ein anderes Programm um. »Ein
unschönes Missgeschick. Das wird selbstverständlich Konsequenzen haben. Ich
werde persönlich dafür sorgen.«


»Waren das jetzt deine Konsequenzen, Kanthauser?« fragte Gromek
bitter in den Raum hinein. Noch immer konnte er die Flammen lodern hören, den
Geruch nach einer Mischung aus verkohltem Fleisch, Textilien und Blech in
seiner Erinnerung abrufen, der ihn damals noch monatelang verfolgt hatte.


Auf dem Privatsender, auf den er gewechselt hatte, lief die Wiederholung
einer Talkshow vom vorigen Nachmittag. »Guten Tag, liebe Zuschauerinnen und
Zuschauer!« Sechs Frauen und Männer verschiedener Altersklassen saßen um die
Moderatorin herum. »Unser Thema des Tages: Ich habe heimlich Aktfotos von mir
machen lassen. Bin ich jetzt pervers?! Frau Schulze - wie war das denn bei
Ihnen?« »Ja, also ...«


»Brot und Spiele«, murmelte Gromek in einem Ton, der irgendwo
zwischen Verachtung und Bedauern lag. Er schaltete erst den Fernseher aus, dann
den tragbaren Computer, zog den USB-Stick ab und das Kabel aus der Steckdose
und klappte den Laptop zusammen. Die Verschlüsse schnappten geräuschvoll ein,
und das Schicksal seiner vier ›Rendezvous‹-Aufträge schien besiegelt.


Als er mit dem Laptop unter dem Arm das Hotelzimmer verließ,
rutschte ihm der Knauf aus der Hand, und die Tür fiel satt ins Schloss.


Die Nachbartür, hinter der sich das Liebespaar befand, öffnete
sich zaghaft einen Spalt weit.


Gromek drehte sich um und erblickte einen schmalschulterigen
Endvierziger, halb im Schatten, der nur mit einem zu kurzen Handtuch und Socken
bekleidet war und ihn mit von der Helligkeit des Ganges geblendeten Augen an spähte.
Eine glockenhelle Frauenstimme flötete aus dem Dunkel:


»Ich habe nichts gehört, Liebling. Komm doch wieder ins Bett!«


Gromek, in Gedanken bei seinem Auftrag, konnte sich trotzdem einen
Kommentar nicht verkneifen. Aufmunternd nickte er dem Casanova zu:


»Na, wie steht die Sache? Kann ich behilflich sein?«


Zur Antwort flog die Tür ins Schloss, und ein Riegel wurde zweimal
barsch herumgedreht.


 


Als Gromek aus dem Sheraton trat, schaute der Portier
gerade auf seine Armbanduhr. Der Kollege für die nächste Schicht war überfällig.


Michael Gromek stieg in seinen Wagen, startete und reihte sich in
den lebhaften Verkehr ein, der sich zu mitternächtlicher Zeit über den Berliner
Kurfürstendamm wälzte.


Alexander Holtz ging ihm nicht aus dem Kopf.


Gromek kannte ihn schon seit ewigen Zeiten. Er erinnerte sich, als
ob es gestern gewesen wäre:


Es war in München gewesen, im September 1972, bei den XX.
Olympischen Sommerspielen, als sich der damalige Polizei-Scharfschütze Karl
Schmidt-Weinhäuser - dieser Name klang inzwischen fremd für Gromek - und der
mit der Ausbildung zum Polizei-Wachtmeister gerade fertig gewordene Michael
Gromek, der in wenigen Tagen seinen Eid auf die Verfassung der Bundesrepublik
Deutschland leisten sollte, das erste Mal über den Weg liefen.


Später sprach man nur noch vom ›Schwarzen September‹. Eine Gruppe
von acht jungen, arabischen Terroristen hatte am frühen Morgen im Olympiadorf
neun israelische Sportler in ihrem Quartier als Geiseln genommen und zwei
weitere Israelis mit Maschinenpistolen erschossen. Die Freischärler forderten
die Entlassung von 200 in Israel inhaftierten arabischen Gefangenen.


Da die israelische Regierung eine Freilassung der Gefangenen
ablehnte und die Terroristen bei ihrer Forderung blieben, noch nicht einmal
eine Lösegeldsumme haben und sich lediglich mit einem Flug nach Ägypten
einverstanden erklären wollten, standen die Zeichen früh auf Konfrontation.


Am Abend wurden die Terroristen und die neun Geiseln schließlich
mit zwei Hubschraubern zu dem nahegelegenen Militärflughafen Fürstenfeldbruck
ausgeflogen, wo eine Lufthansa-Boeing 727 wartete, die lediglich mit
Treibstoff für 400 Kilometer betankt worden war.


Die Katastrophe nahm ihren Lauf, als Schmidt-Weinhäuser mit nur
vier Scharfschützen-Kollegen und ohne Nachtsichtgeräte das Feuer auf vier
Terroristen eröffnete, die sich auf dem Rollfeld befanden. Es gelang ihnen in
dem Feuergefecht nicht, alle acht Terroristen gleichzeitig zu liquidieren.
Zudem verloren Schmidt-Weinhäuser und die anderen Scharfschützen zeitweilig den
Funkkontakt zur Einsatzzentrale im Tower des Flughafens.


Über eine Stunde später stieg einer von den noch lebenden Terroristen
aus einem der zwei Hubschrauber aus, zündete ohne Rücksicht auf das eigene
Leben eine Handgranate und warf sie zurück in die Kanzel des Helikopters, wo
sie nur Sekunden später explodierte. Der zweite Hubschrauber fing daraufhin
Feuer und brannte vollständig aus. Die Hubschrauber wurden zu Gräbern, in denen
die gefesselten israelischen Geiseln verbrannten, sofern sie nicht schon durch
die Explosion der Handgranate getötet worden waren.


Die Bilanz des Massakers waren elf tote Israelis, ein erschossener
deutscher Polizist und sechs getötete Araber.


Eine Woche später sollte Manfred Schreiber, der für den Einsatz
der deutschen Beamten verantwortliche Polizeipräsident von München, in einem Spiegel-Interview
verkünden, dass die Befreiungsaktion von Fürstenfeldbruck von vornherein
aussichtslos gewesen sei. Im selben Atemzug erklärte er eine Eliteeinheit für
derartige Vorkommnisse mangels Häufigkeit für nicht notwendig.


An dem Tag nach dem Massaker hatte Gromek nicht nur die Freude an
den Olympischen Spielen verloren und sich darüber geärgert, dass viele seiner
Kollegen dem Spiel der deutschen Fußball-Nationalmannschaft gegen Ungarn
entgegenfieberten, als hätte sich das Attentat nie ereignet. Er hatte auch den
Entschluss gefasst, in seinem Beruf etwas Außergewöhnliches zu leisten, das
unbedingt über den normalen Dienstalltag hinausgehen sollte.


Was Michael Gromek seinerzeit noch nicht ahnen konnte: Der
damalige Bundesinnenminister Hans-Dietrich Genscher, der vom Tower aus
Augenzeuge des Olympia-Massakers von Fürstenfeldbruck gewesen war, beauftragte
einen Kommandeur des Bundesgrenzschutzes, eine Anti-Terror-Einheit aufzubauen.
Dabei sollte sich Ulrich K. Wegener an dem Vorbild bereits existierender Spezialeinheiten
wie dem britischen ›Special Air Service‹, den amerikanischen ›Special Forces‹
oder den israelischen ›Sayeret‹-Kommandos orientieren.


Dass Gromek fünf Jahre später im nordostafrikanischen Mogadischu
als Angehöriger der bis dahin nahezu unbekannten Bundesgrenzschutzgruppe# GSG-9
bei der Feuertaufe der Einheit dabei sein sollte, stand damals noch in den
Sternen. Bei der Erstürmung der Lufthansa-Boeing ›Landshut‹ erschoss er
ein Mitglied des palästinensischen Terror-Kommandos, das die Maschine mit
deutschen Touristen entführt hatte.


Der erste Mensch, den er getötet hatte, erfuhr Gromek bald darauf
von seinem Einsatzleiter, war genauso alt gewesen wie er selbst.
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In einem unaufgeräumten Kinderzimmer, welches wegen allerlei herumliegenden
Spielzeugs keinesfalls unbedachten Schrittes betreten werden durfte, saßen drei
Jungen und ein Mädchen vor einem Bildschirm und spielten ein Computerspiel.
Die Jungen waren zwischen acht und zwölf Jahre alt. Das Mädchen, noch ein Jahr
jünger, war das Nesthäkchen. Auf dem Bildschirm fand ein regelrechtes Gemetzel
statt. Als das aufregende Spiel eben richtig im Gange war, die
Computerspielfiguren der Reihe nach tot umfielen und alles knallte und
explodierte, wurde das Spiel zur maßlosen Enttäuschung der Kinder abrupt
unterbrochen. Auf dem Bildschirm erschien der Hinweis auf eine Nachricht für
Lisa-Marie Delius, die nur nach der Eingabe eines Passwortes gelesen werden
konnte. Der Absender war die Deutsche BodenGrund Versicherung AG.


Für Lisas Kinder war das, im Gegensatz zu den beiden Freunden,
nichts Neues. Gemeinsam riefen die zopftragende Julia und ihr Bruder Daniel
nach ihrer Mutter. Anschließend erklärte der für sein Alter hochgewachsene
Junge seinen Gästen zerknirscht die missliche Lage:


»Tut mir leid, Jungs. Aber als unser Vater in Urlaub gefahren ist,
hat er auch Mamis Computer eingepackt. Seitdem passiert das andauernd.«


»Und unser letztes Taschengeld hat er auch nicht gezahlt!« zwitscherte
Julia empört dazwischen.


Daniel fuhr seiner jüngeren Schwester unangenehm berührt über den
Mund. Im Gegensatz zu Julia hatte er bereits begriffen, dass man über Geld, und
vor allem über dessen Nichtvorhandensein, nicht sprach. Zudem befiel ihn
blitzartig die grausame Erkenntnis, dass dieser unbedachte Satz seiner kleinen
Schwester nicht nur die Preisgabe einer Tatsache bedeutete, zu deren
Geheimhaltung er sich einige äußerst kreative Ausreden hatte einfallen lassen.
Nein, zu allem Unglück hatte sie damit wohl auch noch die bisher
unausgesprochene Frage der beiden Freunde beantwortet, warum er nicht
gleichfalls stolzer Träger der momentanen In-Turnschuhe mit hypermoderner
Fersenergonomie war - worunter Daniel seit einigen Wochen furchtbar litt. Ohne
es auch nur zu ahnen, hatte die kleine Julia den wundesten Punkt im bisherigen Leben
ihres Bruders bloßgelegt.


»Sei still, du Plappermaul!«


»Ich bin kein Plappermaul!«


»Doch, Du bist ein Plappermaul!«


»Bin ich nicht!«


»Bist Du doch!«


Als Julia ihre Mutter die Treppe heraufkommen hörte, rannte sie
mit einem letzten »Bin ich nicht!« aus dem Zimmer, um sie zu fragen: »Mami, bin
ich ein Plappermaul?«


»Nein, mein Engel. Du bist kein Plappermaul.«


Mit ihrer triumphierenden Tochter an der Hand betrat Lisa das
Kinderzimmer. Sie strich sich das schulterlange, dunkelblonde Haar aus der Stirn,
während sie mit traumwandlerischer Sicherheit die am Boden lauernden Autos und
Lego-Steine umging. Dasselbe passierte mit zwei oder drei Exemplaren der
besonders heimtückischen Spezies garantiert Nylonstrümpfe durchtrennender
blecherner Eisenbahnwaggons. Sie lächelte den Freunden ihres Sohnes
aufmunternd zu: »Es ist schon ziemlich spät. Wird es für euch nicht langsam
Zeit?«


Artig zogen die Buben ihre klobigen Turnschuhe mit den wulstigen
Profilen an, banden sie mit einer Art Geheimtechnik zu, die ein unwissender
Erwachsener als umständlich bezeichnet hätte, und verließen das Zimmer. Daniel
begleitete sie - in schnöden Hausschlappen. Insgeheim schwor er sich, dass er
spätestens in vier Wochen gleichziehen und dieselben Turnschuhe haben würde
wie seine Freunde - koste es, was es wolle! Als er schon aus dem Zimmer war,
streckte er noch einmal seinen Kopf zur Tür herein.


»Plappermaul! Plappermaul!«


Kurzerhand griff Julia nach einer Eigenkonstruktion aus verschiedenfarbigen
Lego-Steinen, die ein Mondfahrzeug darstellen sollte, aufgrund der
eigenwilligen Bauweise aber wohl nicht einmal bei Schwerelosigkeit fahrtüchtig
gewesen wäre, und warf sie nach ihrem älteren Bruder. Der Rumpf des Spielzeugs
prallte am Türpfosten ab, verlor sämtliche fünf Flügel, trudelte in eine andere
Richtung und landete in einem Karton mit anderem Spielzeug.


»Nicht doch, mein Schatz. Du triffst ihn ja noch, und dann tut es Dir
hinterher wieder leid.«


Lisa hob ihre Tochter hoch und setzte sie auf den Tisch neben den
Computer. Mit geübten Fingern tippte sie ein paar Befehle ein.


»Jungs können so gemein sein!«


Lisa hörte den Erkenntnissen ihrer Tochter nur mit halbem Ohr zu,
nickte aber bestätigend. Auf dem Bildschirm vor ihr erschien das Logo der Sektion¬4.
Der Cursor verwandelte sich in eine Sanduhr zum Zeichen, dass der Rechner
arbeitete.


Lisa wartete, während ihr Töchterchen weiter berichtete:


»Gestern hat er Charlottchen schon wieder auf dem Schrank versteckt
und nicht verraten, wo sie ist!«


Nachdem Lisa das Passwort eingegeben hatte, erschien eine Datei
mit dem Portrait von Michael Gromek und einigen wenigen Angaben zu seiner
Person. Während Lisa die Daten auf einen USB-Stick downloadete, warf Julia
einen neugierigen Blick auf Gromeks Portrait.


»Wird das unser neuer Papi?«


»Wie?« hakte Lisa irritiert nach. »Nein, mein Schatz. Ich glaube,
das ist ein neuer Arbeitskollege«, versuchte sie die Angelegenheit zu beenden.


Doch Julia hatte an dem Thema Gefallen gefunden.


»Hat er auch einen Sohn und eine Tochter?«


»Das weiß ich nicht, mein Engel. Ich will es auch nicht wissen«,
antwortete Lisa knapp. Eilig schaltete sie den Computer aus. »Lass' uns nach
unten gehen, das Telefon wird gleich klingeln.«


Julia sprang vom Tisch und rief begeistert: »Wer zuerst unten
ist!«


Lachend und kreischend stürzten Lisa und ihre Tochter aus der Tür.


Im Wohnzimmersessel saß Daniel inzwischen regungslos vor dem
Fernseher und starrte die Mattscheibe an. In einer Hand hielt er die
Fernbedienung, jederzeit bereit, auf einen anderen Kanal umzuschalten. Es lief
ein Zeichentrickfilm aus seiner Lieblingsserie, die, man mochte es kaum
glauben, auch die Lieblingsserie seiner Schwester war. Julia gesellte sich zu
ihm auf die Sesselkante und rutschte seitwärts, bis sie an der Schulter ihres
großen Bruders gelandet war. Der eben noch aktuelle Streit war längst
vergessen. Begeistert lachten sie über die Abenteuer der Zeichentrickfiguren
und gaben zur Abwechslung einmal ein einträchtiges Pärchen ab.


Lisa ging zum Telefon, das in der Nähe der Haustür auf einem
Tischchen stand. Sie wandte den Kindern den Rücken zu und sah melancholisch
durch ein Fenster. Auf dem Fensterbrett stand eine Katze, die Daniel einmal im
Kindergarten getöpfert hatte. Der Schwanz des Tieres war geringelt und das
letzte Stückchen abgebrochen.


Das Telefon klingelte.


Lisa nahm den Hörer ab.


»Delius.«


»Nach der Erledigung Ihrer nächsten beiden Aufträge haben Sie zwei
Wochen Zeit für die Abwicklung des übermittelten Rendezvous. Äußerste Vorsicht
- das Zielobjekt ist bewaffnet und gefährlich«, erklärte eine Stimme
emotionslos.


Lisa konnte ihr Entsetzen nur schwer unterdrücken.


»Ein Rendezvous? Da muss ein Irrtum vorliegen! Ein Rendezvous
bedeutet Gefahrenklasse eins! Ich bin eingestuft ...«


»Zwei Wochen!« wiederholte die Stimme unbeeindruckt. Dann war die
Leitung tot.


Aufgewühlt legte Lisa den Hörer auf die Gabel und rückte die Katze
auf dem Fensterbrett zurecht. »Das kann nicht wahr sein. Es kann einfach nicht
...!«


Bleich setzte sie sich zu den Kindern auf das Sofa, ohne von ihnen
beachtet zu werden. »Ein Rendezvous!« ging es ihr immer wieder durch den Kopf,
während die flinken Zeichentrickfiguren mit ihren piepsigen Stimmen einander
auf alle nur erdenklichen Arten gegenseitig ans Leder gingen, mit Ambossen,
Heizungskörpern, Bügeleisen und Küchenbesteck malträtierten und abwechselnd
durch Wände, Türen und schließlich in den Boden rammten. »Und bereits in drei
Tagen soll ich mit den Vorbereitungen beginnen?« rechnete sie sich ungläubig
aus. Dass die Kinder vor Lachen aus dem Sessel kugelten, nahm sie in diesem Moment
kaum wahr.


»Ein Rendezvous!« Sie konnte es noch immer nicht begreifen. Dann
wurde sie wütend. »Das können die mir doch nicht antun! Doch nicht nach so
langer Zeit! Und nicht nach dem, ... was damals passiert ist!« Sie hatte doch
sein Wort! Das Wort von Herrmann von Eckersdorff - vom Direktor persönlich -
ausgesprochen direkt im Anschluss an die Trauerfeier, dass man ihren Wunsch
nach Rückstufung verstehe und akzeptiere - dass Rendezvous-Aufträge für sie
ein für allemal vom Tisch seien. Ein für allemal! Warum also dieser Wortbruch?


Der erste Schock ließ langsam nach, und im Chaos ihrer Gefühle
trieben Lisas Gedanken zurück in eine Zeit, lange bevor sie Daniel und Julia
geboren hatte. Die Zeit, als sie ihren ersten Mann kennengelernt und ein völlig
anderes Leben geführt hatte. Ein in jeder Hinsicht anderes Leben.


 


Es war in Israel gewesen, in dem geheimen Wüsten-Trainingscamp Ze'elim-B
des israelischen Geheimdienstes Mossad, rund 80 Kilometer südlich von
Tel Aviv entfernt in der Negev-Wüste. Lisa war einige Wochen zuvor im Zuge
ihrer Nahkampfausbildung mit und ohne Waffen in das Lager gekommen, welches
jahrhundertelang den Beduinen als Karawanserei gedient hatte. Sie feierte
gerade mit der deutschen Gruppe, die aus Angehörigen der Bundeswehr und
baden-württembergischen SEK-Beamten bestand, ihren 22. Geburtstag, als David
Rosenberg in das deutsche Zelt trat und sie in seiner Eigenschaft als ihnen
zugeteilter Betreuer nach draußen bat. Es war Liebe auf den ersten Blick. Schon
von Anfang an war Lisa klar gewesen, dass der schweigsame, dunkelhaarige David
ein Auge auf sie geworfen hatte. Und zum ersten Mal waren sie allein.


Als sie aus dem Zelt traten, war es draußen schon dunkel. Aus Geheimhaltungsgründen
brannte nirgends Licht, kein noch so kleines Lagerfeuer züngelte mehr. Der von
der glühenden Tageshitze noch nicht vollständig wieder abgekühlte Sand wärmte
ihre Schuhsohlen, während die Abendluft bereits kühl über ihre Gesichter strich.


Obwohl es streng verboten war, führte David das Geburtstagskind
aus dem Lager, an einem der Wachttürme vorbei, dessen Besatzung er
wahrscheinlich teuer mit einigen hundert Schekel bestochen hatte, und etwa
einen Kilometer weit in die dünendurchzogene Wüste hinein. Es störte Lisa nicht
im Geringsten, dass er bei ihrem ersten Rendezvous, auf das sie insgeheim vom
Tag ihrer Ankunft an gehofft hatte, eine durchgeladene Maschinenpistole bei
sich trug und diese bei jedem Schritt an seine Seite klapperte.


Die Ruhe, ja Geräuschlosigkeit der Wüste hatte sie als geradezu
überwältigend empfunden, daran erinnerte sie sich noch. In den drei Wochen, die
sie dort verbracht hatte, um gemeinsam mit den anderen Beamten der
Sondereinsatzkommandos ihre Lektionen in Anti-Terror-Taktiken zu erhalten, war
ihr die Wüste wie ein riesiger, staubiger Freilufttrainingsplatz vorgekommen.
Jetzt nahm sie zum ersten Mal die Schönheit der Gegend wahr. Lisa schaute zum
Nachthimmel empor. Das einzige Licht, das sie erblicken konnte, war das der
Sterne und des abnehmenden Mondes.


Als ob es gestern gewesen wäre, erinnerte sie sich an einen blöden
Gedanken, der sich in ihrem Kopf festgesetzt hatte und nicht mehr verschwinden
wollte. In dieser Stunde, die sie und David dort draußen verbrachten, fragte
sie sich die ganze Zeit, ob nicht gleich hinter der nächsten Düne die heiligen
drei Könige auftauchen und gen Bethlehem ziehen müssten. Sie hatte diese dumme
Idee einfach nicht aus dem Kopf bekommen. Erst als sie mit David, die Maschinenpistole
griffbereit neben sich, in den warmen Wüstensand gesunken war.


Vier Wochen später musste Lisa nach Deutschland zurückkehren,
David nach Tel Aviv. Eine gemeinsame Zukunft stand aufgrund der Abhängigkeit
von ihren jeweiligen Einsatzorten zunächst nicht in Aussicht. Doch David, der
als aktiver Agent ohnehin für einen längeren Auslandsaufenthalt vorgesehen war,
gelang es, kurzfristig als Verbindungsmann zwischen den deutschen
Geheimdiensten und dem Mossad nach Bonn versetzt zu werden, getarnt als
Kulturattaché in der israelischen Vertretung. Das Unmögliche war Wirklichkeit
geworden! Keine vier Monate nach der Nacht in der Wüste fand ihre
standesamtliche Heirat statt.


Ein halbes Jahr darauf war Davids Schwester Sharon zu Besuch in
Bonn. Ein Grund zum Feiern. Zusammen mit zwei weiteren Botschaftsangehörigen
machten sich Lisa, David und seine Schwester auf den Weg in ein Restaurant in
der Innenstadt. David hatte noch nie Sauerbraten mit Honigkuchen in der Soße
gegessen, was er an diesem Abend nachholen wollte.


Das Kommando, dessen Auftraggeber Lisa niemals auch nur namentlich
bekannt geworden war, musste ihnen von der israelischen Botschaft an gefolgt
sein. Als sie mit ihrem Mann und den anderen im Restaurant saß, stürmten vier
maskierte Gestalten herein und eröffneten das Feuer. Lisa war die einzige, die
das Attentat schwerverletzt überlebte.


Gleichzeitig mit der Nachricht von Davids Tod bekam sie die
Mitteilung, dass sie schwanger war.


Nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie
noch über ein Jahr in psychologischer Betreuung verbringen müssen. Die Sektion¬4
hatte ihren Aufenthalt in einem Sanatorium in der Schweiz finanziert, wo sie
schließlich auch Daniel gesund zur Welt brachte.


Erst eineinhalb Jahre nach dem Attentat fühlte sich Lisa so weit
gefestigt, dass sie Einsicht in die als geheim eingestuften Untersuchungsprotokolle
nehmen konnte. Den Akten entnahm sie, dass David, seine Schwester Sharon und
die beiden Botschaftsangehörigen, die lediglich höhere Verwaltungsbeamte
gewesen waren und keinem Geheimdienst angehört hatten, jeweils von mehr als 30
Kugeln durchsiebt worden waren. Lisa ihrerseits hatte das komplette 14-Schuss-Magazin
ihrer SIG-Sauer P 228 Compact geleert und »... mit an Sicherheit
grenzender Wahrscheinlichkeit zwei, möglicherweise drei der Attentäter schwer
verletzt. Ihre Identität ist bisher unbekannt. Vermutungen über die
Nationalität der Attentäter können aufgrund mangelnder Beweislage nicht
angestellt werden.«


Der Bericht endete in reinsten Beamtendeutsch: »Konkrete Hinweise
darauf, dass die Attentäter aus dem arabischen Raum stammen könnten, liegen
nicht vor.«


 


Lisa kehrte in die Gegenwart zurück. Die Zeichentrickserie war zu
Ende, und damit auch die traute Zweisamkeit von ihren Kindern. Diesmal stritten
sie sich um die Fernbedienung. Lisa zitterte. Das alles war einfach zu viel für
ihre Nerven. Trotzdem musste sie sich auf jeden Fall beherrschen. Auf jeden ...


»Könnt ihr nicht verdammt noch einmal ruhig sein?!« bellte sie die
beiden an. »Müsst ihr euch wegen jeder Kleinigkeit streiten?!«


Daniel und seine Schwester fuhren zusammen, erschreckt über den
groben Ton, den sie an ihrer Mutter nicht kannten. Der Blick aus ihren Augen
tat Lisa in der Seele weh. Mühsam hielt sie die Tränen zurück und fragte mit
seltsam abgehackter Stimme: »Was haltet ihr davon, wenn ich euch morgen zur
Schule fahre?«


 


Am nächsten Morgen lieferte Lisa Daniel und Julia zehn Minuten vor
acht an der Schule ab. Beim Aussteigen ermahnte sie beide, artig zu sein und
aufmerksam den Unterricht zu verfolgen. Wehmütig sah sie ihren Kindern
hinterher, bis sie in der Menge der anderen Schüler verschwunden waren. An
manchen Tagen hätte Lisa viel darum gegeben, selbst noch einmal Kind sein und
ihr Leben von vorn beginnen zu dürfen. Sie unterdrückte einen Seufzer. Dann
warf sie einen Blick auf ihre Herrenarmbanduhr israelischer Herkunft, ließ
ihren zehn Jahre alten, kantigen weißen Jeep Cherokee an und machte sich
auf den Weg zu einem Routineauftrag, der von der Sektion¬4 schon vor Wochen
vorbereitet worden war.


Sie verließ Wilmersdorf, durchquerte den Bezirk Tiergarten in
Sichtweite der Siegessäule und des Ost-Berliner Fernsehturms mit der markanten
runden Kugelform und fuhr nach Reinickendorf. Ihr Ziel war der Flughafen
Berlin-Tegel, der größte der drei Flughäfen der Stadt.


Als Lisa eine gute halbe Stunde später den Tower des Flughafens
erblickte, zog dahinter gerade eine silbern in der Vormittagssonne glänzende
Airbus-Maschine in den wolkenlosen Himmel. »Es muss eine A300 sein«, dachte
sie. »270 Sitzplätze, Reichweite 6.300 Kilometer, Reisegeschwindigkeit 860
Kilometer pro Stunde, Spannweite 44,84 Meter; oder waren es 45,84 Meter?
Jedenfalls, die A300 ist 54,08 Meter lang.« Da war sie sicher.


Sie beugte sich tief über das Lenkrad ihres Jeeps, um dem Flugzeug
so lange wie möglich nachsehen zu können.


Lisa wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihren Kindern in
einem der Flieger sitzen zu können, deren blitzende Leitwerke sie eines nach
dem anderen erblickte, während sie in eleganten Kurven vom Start in Richtung
ihrer fernen Ziele schwenkten. Sie war überzeugt, dass niemand außer ihr so oft
den Flughafen betrat, ohne irgendwohin zu fliegen.


Über 20 Großraummaschinen verschiedener Nationalitäten zählte sie
auf dem Rollfeld. Darunter war sogar eine Boeing 747 der Singapore-Airlines.
»367 Sitzplätze, plus zwanzig First-Class-Sitze«, spulte Lisa ihr Wissen ab,
ähnlich wie ein Computer, ohne es wirklich zu registrieren. »Reichweite 10.800
Kilometer, Reisegeschwindigkeit ... Ach, vergiss' es doch!« fluchte sie leise.
»Mir würde es schon genügen, wenn ich blind mit dem Finger auf eines dieser
Wunder der Technik zeigen und dann damit wegfliegen dürfte.«


Jedes Ziel wäre ihr recht gewesen. Ob es nun Abu Dhabi hieße und
im Persischen Golf läge oder Larnaka an der Südküste von Zypern. »Hauptsache
weg!« Natürlich wusste sie, dass das nicht so einfach ging. Doch wer fing nicht
an zu träumen, wenn er jahrelang auf einen Flughafen fuhr, den Flugzeugen
nachschaute und genau wusste, dass er jedes einzelne Mal nach einer Stunde
wieder gehen musste, ohne jemals mitfliegen zu dürfen?


Lisa steuerte einen Parkplatz an, stellte ihren Wagen ab, stieg
aus und schritt auf einen Parkscheinautomaten zu. Direkt vor ihr stand ein Mann
in einem taubengrauen Anzug. Er griff in den Ausgabeschacht des Automaten, dann
drehte er sich wortlos um und ging. Lisa warf eine Münze ein und drückte einen
Knopf. Gleichzeitig mit ihrem Parkschein entnahm sie einen kleinen, mehrfach
gefalteten Umschlag.


Ohne Zeit zu verlieren, begab sie sich durch das sechseckige Abfertigungsgebäude
zu den Schließfächern. Wahrscheinlich war sie die einzige Berlinerin, die
diesen Weg auch in völliger Dunkelheit gefunden hätte, und das aus allen
möglichen Richtungen. Denn zuweilen kam es vor, dass sie Berlin-Tegel bis zu
vier Mal pro Woche aufsuchen musste, wobei die Hauptanstrengung der jeweiligen
Aktionen für sie darin bestand, weder den Zeitungsverkäuferinnen, Restaurantangestellten
und Zollbeamten oder dem Bodenpersonal der verschiedenen Airlines aufzufallen,
noch mit irgendwelchen auf dem Gelände des Flughafens beschäftigten Personen in
Kontakt zu kommen.


Als Lisa den Trakt mit den Schließfächern erreicht hatte, ahnte
sie schon, welches der in Frage kommenden Fächer sie gleich öffnen würde. Heute
war es das Fach mit der Nummer 205. Es war eines von rund 25 Schließfächern,
die sich die Sektion¬4 mit anderen Bundesbehörden teilte. Dabei
handelte es sich um 200er-Nummern, deren Benutzung durch normale Reisende und
Touristen nicht möglich war. Die Berliner Stadtpolizei hatte gleichfalls
Schließfächer zugesprochen bekommen, die jedoch, wie Lisa einmal durch Zufall
erfahren hatte, jenseits von Fach Nummer 500 lagen. Diese befanden sich vier
Reihen weiter hinten, was nur von Vorteil sein konnte. So kam man sich gar
nicht erst in die Quere.


Lisa wickelte den Umschlag auf, den sie von dem Mann am Automaten
erhalten hatte, einem der zahllosen Sherpas der Sektion-4, die für
jeweils läppische Summen Handlangertätigkeiten übernahmen, ohne lästige Fragen
zu stellen. In ihre offene Hand fiel ein kleiner, fleckiger Schlüssel, der
sich in nichts von allen anderen unterschied. Ohne nach links oder rechts zu
sehen, schloss Lisa Fach 205 auf und fand einen handlichen Aluminium-Koffer
vor, der sich mit entsprechender Inneneinteilung auch für eine Fotoausrüstung
geeignet hätte. Sie nahm den Koffer, schloss das Fach wieder ab und begab sich
zu einer etwa 40 Meter entfernten Damentoilette.


Lisa schritt durch den Waschraum, an zwei anderen Frauen vorbei,
öffnete die Tür einer Kabine und arretierte den abgeschabten, matt schimmernden
Riegel. Es erfüllte sie jedes Mal auf's neue mit Unbehagen, eine öffentliche
Bedürfnisanstalt als Umkleideraum zu benutzen, aber zu ihrem Bedauern leuchtete
es ihr ein, dass dies die naheliegendste und praktischste Verfahrensweise war.
Sie rüttelte noch einmal an der Tür, um sich zu vergewissern, dass diese
tatsächlich schloss und sie mit der Arbeit beginnen konnte. Ächzend wand sich
der rostige Metallriegel in seiner Verankerung und zeigte beachtlichen
Spielraum, hielt dem Geschüttel aber tapfer stand.


Lisa öffnete den Koffer.


Der Inhalt bestand aus einer Stewardessenuniform der Lufthansa,
einer Perücke mit schulterlangen, kastanienroten Haaren und einem Dienstausweis
mit Foto, auf dem Lisa mit Perücke und Uniform abgebildet war, außerdem einem
Ohrstecker mit Empfänger, zwei Schlüsseln an einem Ring und dem
postkartengroßen Foto eines Südamerikaners. Lisa prägte sich das Bild ein. Das
Äußere des Neuankömmlings ließ sie auf eine peruanische oder brasilianische
Herkunft tippen. »Beides Länder für die ich mich durchaus erwärmen könnte. Aber
was wäre mit Daniel und Julia? Sie müssten eine fremde Sprache lernen, neue
Freunde finden ...«


Lisa verwarf den Gedanken wieder. Diese Abschweifungen waren
schlicht und einfach unprofessionell.


Mit wenigen Griffen legte sie ihre eigenen Kleidungsstücke zusammen
und verstaute sie in dem Koffer. Ihr Wunsch nach einem gründlichen
Tapetenwechsel trieb neuerdings seltsame Blüten, stellte sie trocken fest,
während sie in den knielangen engen Rock der Stewardessenuniform stieg.


Als sie schließlich aus der Toilette trat, hatte sie sich ganz und
gar in eine Stewardess verwandelt. Uniform und Perücke saßen tadellos.


Lisa brachte den Aluminium-Koffer zum Schließfach Nummer 205
zurück. Eine nicht ganz unproblematische Angelegenheit, denn die Ausgänge des
Flughafens lagen in entgegengesetzter Richtung. Typischerweise hätte eine Stewardess
mit privatem Gepäck den Flughafen entweder nach Dienstende verlassen oder zum
Dienstantritt betreten und wäre auf diesem Weg zum Personaltrakt oder zu den
Kollegen der eigenen Fluggesellschaft gegangen. Lisa und die Sektion-4
verließen sich jedoch darauf, dass sowohl die Fluggäste als auch das
Flughafenpersonal davon ausgingen, eine Stewardess könne sich überall auf einem
Flughafen aufhalten, ohne dabei auffälliger zu wirken als eine Krankenschwester
in einem Krankenhaus.


An der Zollabfertigung standen fünf gelangweilte Beamte. Sie
spielten mit ihren Metalldetektoren und wussten anscheinend nicht, wie sie die
Zeit bis zur Ankunft der nächsten Einreisenden totschlagen sollten. Ganz in
der Nähe, direkt neben einigen mäßig besuchten Geschäften, klopfte Lisa zweimal
an eine unscheinbare Tür. Sie hatte dieselbe Farbe wie die Wand der Halle und
war nur durch ein in das Türblatt eingelassenes Buntbart-Schloss ohne Knauf
oder Griff zu erkennen. Die Tür öffnete sich sofort.


Lisa trat ein.


Vor ihr lag ein schmaler Gang, so schmal, dass zwei Personen kaum
aneinander vorbeikamen. Lisa fand sich einem breitschultrigen, unangenehm nach
Schweiß riechenden Mann gegenüber, der sie um gute zwei Köpfe überragte. Sein
enges T-Shirt betonte seine Muskeln und den weiten Brustkorb. Er musterte Lisa
eingehend und blickte mit undurchdringlichen Augen auf sie herab. Lisa kannte
ihn schon. Wie üblich sprach er kein Wort. Hätte sie nicht gewusst, dass es
sich um einen Kollegen der Sonderabteilung handelte, wäre die Situation für
Lisa mehr als beunruhigend gewesen. So blickte sie nur desinteressiert zu ihm
auf und nannte ihren Namen: »Lisa-Marie Delius.«


Zum x-ten Mal fragte sie sich, ob sie ihm nicht doch irgendwann
einmal das Benutzen eines Deodorants nahelegen sollte. Eigenartigerweise hatte
sie sich noch nie dafür interessiert, wie er heißen mochte. Was war schon ein
Name. Nichts als eine austauschbare Bezeichnung, deren Offenbarung dem
alleinigen Zweck diente, andere Menschen in einer trügerischen Art von
Sicherheit zu wiegen. Lisa selbst hatte ihren Namen bereits dreimal gewechselt
und nur durch Zufall ihren ursprünglichen Vornamen noch einmal erhalten.
Seltsam war es ihr vorgekommen, das vertraute und doch fremd gewordene Wort
wieder mit ihrer eigenen Persönlichkeit in Verbindung zu bringen. Dennoch
glaubte sie nicht, dass es irgendeine Bedeutung haben könnte.


Der Schrank von einem Mann hatte seine Musterung beendet. Er presste
ein seltsames Knurren aus den Tiefen seines Bauches hervor, das Lisa inzwischen
als eine Art Willkommensgruß unter Kampfgenossen interpretierte. Dann drehte er
sich um und schlurfte mit ausdruckslosem Gesicht zu einer zweiten Tür am Ende
des Ganges, welche Lisa nicht sehen konnte, weil sie durch sein breites Kreuz
verdeckt wurde.


Nacheinander traten sie in einen neonlichterhellten, fensterlosen
Raum, den sie zu ihrer Überraschung noch nicht kannte. Dort saßen und standen
fünf weitere Männer, allesamt von athletischer Statur. Mit dem Rücken lehnte
sich der, der sie hereingelassen hatte, an die Wand neben der Tür, verschränkte
lässig die Arme vor dem breiten Brustkorb und bohrte seinen Blick geradewegs in
ihren Nacken. Alle sechs schwiegen auf eine dumpfe, brütende Art und alle waren
bewaffnet. Jeder einzelne von ihnen schwitzte aus feuchten Achselhöhlen.


Lisa verdrehte innerlich die Augen. Sie versuchte, weder die Nase
zu rümpfen noch in Ohnmacht zu fallen. Auf diese Attacke gegen ihren Magen
inklusive Frühstück hätte sie ohne weiteres verzichten können.


»Lisa-Marie Delius?« fragte der Breiteste von ihnen, der auch der
Teamführer zu sein schien, mit rauer befehlsgewohnter Stimme.


Lisa nickte entnervt. Sie spürte geradezu körperlich, dass jeder
der Männer sie anstarrte. Um ihren Ärger zu verbergen, konzentrierte sie sich
ganz auf den Teamführer, der sich nun von der Tischkante abstieß. Obwohl diese
Männer Kollegen und an derselben Aktion beteiligt waren - von der Lisa
zugegebenermaßen nur ihren eigenen Part kannte - fühlte sie sich fremd und
nicht dazugehörig. Sie vermutete, dass die Männer sie als genauso fremd
empfanden.


Der Teamführer ging um sie herum wie ein Feldwebel auf dem
Kasernenhof, der seine bedauernswerten Untergebenen daraufhin kontrollierte, ob
ihre Uniformen auch der Vorschrift entsprachen. Schließlich sagte er
unvermittelt: »Gate 18. Die Maschine ist schon auf dem Rollfeld. Beeilen
Sie sich.«


Lisa verließ den Raum durch eine weitere Tür, die ihr der Teamführer
wies, ohne sich von der Stelle zu rühren. Hauptsächlich war sie erleichtert,
dieser Ansammlung von Kraft und offenkundiger Gewaltbereitschaft entronnen zu
sein. Gleichzeitig kam sie sich vor wie eine Schülerin, die von ihrem Lehrer
zur Strafe für schlechtes Benehmen aus der Klasse geschickt wurde.


»Und das nach all den Jahren!« ärgerte sie sich. »Wie idiotisch
von mir!«


Durch ein Labyrinth von Versorgungsgängen, welches ausschließlich
von dem technischen Personal des Flughafens betreten werden durfte, und vorbei
an dem lauten, komplizierten Gepäck-Transportsystem, gelangte Lisa wieder in
die belebte Passagierhalle. Sie passierte ungehindert Gate 18, nickte
freundlich einigen Swissair-Kolleginnen zu und betrat den Anlegerfinger.
Durch verschmutzte Fenster konnte sie sehen, wie zu dessen anderem Ende eine
Maschine rollte. Unbehelligt durchquerte sie den schlauchartigen Durchgang. Das
Flugzeug der Swissair legte gerade an. Die zwei heulenden Triebwerke
wurden ausgeschaltet. Der Lärm wurde schnell schwächer.


Die Bord-Luke glitt nach innen, verhakte sich aber auf halbem Weg.
Lisa packte von außen zu und sorgte für den nötigen Schwung, um die Luke ganz
zu öffnen. Die zum Vorschein kommende Swissair-Stewardess lächelte sie
erschöpft, aber dankbar an und grüßte mit einem starken französischen Akzent.
Lisa erwiderte den Gruß flüchtig und betrachtete so aufmerksam und unauffällig
wie möglich die Passagiere, die ungeduldig dem Ausgang zustrebten. Es waren ausnahmslos
Geschäftsreisende.


Als der Südamerikaner erschien, sprach Lisa ihn freundlich, mit
einem unverbindlichen Lächeln in akzentfreiem Englisch an.


»How are you, Sir?«


Der Mann war dunkelhäutig, rundlich und nicht besonders groß. Lisa
vermutete, dass er sein Geld durch den Handel mit illegalen Drogen verdiente.
Er reagierte mit einem schnellen Kopfnicken, das von einem verschmitzten
Grinsen begleitet wurde, welches auf Lisa einfältig wirkte und ihr den Mann
augenblicklich unsympathisch machte. Sie hatte zudem den Eindruck, dass er sie tatsächlich
für eine Angestellte einer Fluggesellschaft hielt, und das ärgerte sie.


Zusammen mit den anderen Passagieren durchquerten Lisa und ihr
Begleiter den Anlegerfinger. In der Gepäckabfertigungshalle schritten sie
geradewegs auf eine unauffällige Tür zu, die Lisa mit einem der beiden
Schlüssel aus dem Aluminium-Koffer öffnete.


Wortlos durchquerten sie einen tunnelartigen, nur spärlich beleuchteten
Gang. Dicke, eingestaubte Heizungsrohre liefen an der Wand entlang und
strahlten eine unangenehm trockene Wärme ab. Sie gingen mehrere steile Treppen
hinab. Nach einem fünfminütigen Fußmarsch blieb Lisa an einer Gabelung stehen,
um sich zu orientieren. Seit mehr als einem halben Jahr war sie nicht mehr so
tief in den Eingeweiden des Flughafens gewesen. Sie entschied sich für den
größeren der beiden Tunnel und entdeckte zu ihrer Erleichterung 300 Meter
weiter den gesuchten Ausgang.


Sie stiegen eine schmale Metalltreppe hinauf. Lisas Begleiter war
so dicht hinter ihr, als hätte er sichergehen wollen, dass sie keinen
Fluchtversuch unternahm. Angewidert verzog Lisa das Gesicht. Wie absurd das
alles war! Mit dem zweiten Schlüssel öffnete sie eine Stahltür, auf der groß
und deutlich FÜR UNBEFUGTE ZUTRITT VERBOTEN! stand. Sie befanden sich jetzt in
einem nur wenige Quadratmeter großen Zwischenraum, der das Tunnel-Versorgungs-System
mit der Passagierhalle verband.


Lisa atmete innerlich auf, als sie wieder in dem lebhaften Flughafengeschehen
standen, beschallt von dem unablässigen Gemurmel der vielen Reisenden, dem Geräusch
ihrer eiligen Schritte und den unverständlichen, blechern scheppernden
Durchsagen. Sie hatten soeben die Zollabfertigung umgangen. Deren Beamte waren
gerade dabei, die zusammen mit ihrem Begleiter eingetroffenen Passagiere
sorgfältig zu kontrollieren, wie sie mit einem schnellen Seitenblick
feststellen konnte. Der Südamerikaner, dem ihr Blick nicht entgangen war,
grinste hämisch.


Ohne weitere Umwege führte Lisa ihren Begleiter zu der Tür in der
Nähe der Zollabfertigung und klopfte zweimal kräftig dagegen. Der
Breitschultrige öffnete sofort und ließ die beiden eintreten. Wie bei ihrem
ersten Aufeinandertreffen ging er wortlos zur zweiten Tür voraus, wobei er den
Südamerikaner zu sich winkte. Der drängelte sich an Lisa vorbei und verschwand
aus ihrem Sichtfeld. Der Muskelmann drehte sich um.


»Du kannst gehen. Gut gemacht, Schätzchen.«


Er betrat den Raum am Ende des Ganges, schloss die Tür geräuschvoll
hinter sich ab und ließ Lisa in der Enge des Ganges stehen. Beinahe hätte sie
laut gelacht. Nach mehr als drei Jahren hatte sie diesen Gorilla von einem Mann
zum ersten Mal überhaupt ein Wort sagen hören.


»Schätzchen!« wiederholte sie. »Ich glaub', ich spinne!«


In einer anderen Damentoilette als zuvor entledigte Lisa sich
ihrer Uniform, der kastanienroten Perücke und der anderen Ausrüstungsgegenstände.
Endlich war sie wieder in Zivil. Sie trat in die Empfangshalle, umging eine
Traube von Angehörigen, die auf die Rückkehr ihrer Lieben warteten, und brachte
den handlichen Aluminium-Koffer wieder zum Schließfach Nummer 205 zurück, um
ihn dort zu verstauen.


In dem besagten Fach stand schon ein anderer Koffer für sie bereit.
Lisa ahnte, was er enthielt, und öffnete ihn nur widerstrebend, wobei sie
darauf achtete, dass niemand außer ihr den Inhalt sehen konnte.


In dem Koffer befand sich ein aus dunklem, feingemasertem Kiefernholz
gefertigter Kasten, der mit rotem Samt ausgeschlagen war. Sein Inhalt bestand
aus einer silberglänzenden Pistole der Marke SIG-Sauer P 228
Compact, Kaliber-9, einem Schalldämpfer und einem Ersatzmagazin mit 14-Schuss
Munition.


Zögernd nahm Lisa ihr einst bevorzugtes Tötungsinstrument in die
Hand, das sie einmal in- und auswendig gekannt hatte - damals, als sie für die
Gefahrenklasse eins eingestuft gewesen war. Sie hatte es seit dem Überfall in
dem Bonner Restaurant vor elf Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen.
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Wolfgang Bubeck ging die mit dem Unrat eines Fastfood-Restaurants
übersäten Treppen zur U-Bahnstation im Bezirk Stadt-Mitte hinab. Ein Schwall
verbrauchter Luft kam ihm entgegen, der durchsetzt war mit den Ausdünstungen
eines türkischen Kebab-Standes und dem strengen Geruch nach deutschem Harn.


Bubeck stieg in die Linie U2, die ihn in einem voll besetzten
Triebwagen über die Stationen Märkisches Museum und Rosa-Luxemburg-Platz in den
Ostteil der Stadt brachte. Dass er seit einer Stunde von Gromek verfolgt wurde,
hatte er bisher nicht bemerkt. Der saß sechs Reihen hinter ihm und vermied es,
seine Zielperson anzusehen. Stattdessen betrachtete er wie beiläufig die anderen
Fahrgäste. Direkt vor ihm saß eine ältere Dame und blinzelte kurzsichtig die
Schlagzeile ihrer BILD-Zeitung an. MYSTERIÖSER EU-MORD IN BRÜSSEL! WER
TÖTETE MITARBEITER VON INNENMINISTER STEINHAMMER? BELGISCHE POLIZEI NOCH IMMER
OHNE SPUR! verkündeten die Lettern Sensation heischend.


Als die U-Bahn ihre Endhaltestelle Vineta-Straße im Stadtteil Pankow
erreichte, stieg nur noch eine Handvoll Menschen aus. Wolfgang Bubeck achtete
nicht auf seine Umgebung, während er den vertrauten Weg nach Hause nahm. So
entging ihm, dass in dem Moment, als sich die Türen zur Weiterfahrt auf das
Kehrgleis schlossen, ein noch übriggebliebener Fahrgast den Wagen verließ und
sich mit einigem Abstand an seine Fersen heftete.


Die letzten Fahrgäste hatten sich schnell zerstreut. Bubeck lenkte
seine Schritte zunächst in Richtung Chaussee-Straße, wo sich ein ehemaliger
Grenzübergang befand. Bis 1989 war er den Westberlinern vorbehalten gewesen und
hatte danach seine Bedeutung verloren. Keine 100 Meter von der U-Bahnstation
entfernt bog Bubeck in eine stille Seitenstraße ein. Nach wie vor ahnungslos
schritt er über das Kopfsteinpflaster der schmalen Gasse, die in einer für den
Bezirk Pankow eher schäbigen Gegend lag, und steuerte auf einen heruntergekommenen
Tante-Emma-Laden zu. Als er das Geschäft betrat, bimmelte eine über der Tür
angebrachte Glocke, deren Klang im Laufe der Jahre matt geworden war.
Zielstrebig lief Bubeck durch die wenigen Regale und langte in einem
Spirituosen-Fach, welches mangels Auswahl kaum seinen Namen verdiente, nach
einer Flasche Korn. Eine zweite Flasche ließ er aus Rücksicht auf seine
angegriffene Leber schweren Herzens stehen. Er stellte den Alkohol auf die
zerkratzte Theke des Ladeninhabers, woraufhin dieser hinter sich fasste, um
ungefragt - und begleitet von einem nahezu kapitalistisch geschäftstüchtigen
Lächeln - eine Packung Camel Filterzigaretten dazuzulegen. Der
Ladenbesitzer kannte seine Stammkunden. Kurz darauf trat Bubeck wieder ins
Freie. Die Ladentür brachte die ermattete Glocke erneut zum Klingeln, das
jedoch schon nach zwei Tönen abrupt erstarb, als die Tür mit einem lauten Knall
ins Schloss fiel.


Gemächlich steuerte Bubeck auf ein Mietshaus zu. Es musste Anfang
der 1960er Jahre, in der Zeit des Mauerbaus, entstanden sein, und war erst vor
wenigen Wochen - zum ersten Mal seitdem - frisch verputzt worden. Die Fassade
zeigte jetzt ein makelloses Weiß. Wenn das quaderförmige Bauwerk von der Sonne
beschienen wurde, reflektierte es neuerdings so stark, dass empfindliche Augen
von seinem Anblick geblendet waren. Zudem katapultierte das neue Äußere das
ansonsten unauffällige Gebäude in der Hierarchie der Nachbarhäuser ganz nach
vorn. Es gehörte nun zu den besseren in der Straße.


Es war um die Mittagszeit, und wie zu dieser Stunde üblich war
kein Mensch auf der Straße zu sehen. Bubeck, der mit seiner klobigen Hand den
von einer Tüte umhüllten Boden der Flasche Korn umschloss, betrat das Haus
durch eine halboffene Tür, welche mit einem Holz-Keil fixiert worden war, und
verschwand darin.


 


Das Treppenhaus lag im Halbdunkel. Von der Deckenbeleuchtung war
das Glas abgenommen worden, Leitungsdrähte hingen wirr aus einer bröselnden
Öffnung heraus. Kaum dass er den Hausgang betreten hatte, stieß Bubeck gegen
ein rosa Kinderfahrrad ohne Sattel, zwischen dessen platten Reifen nur noch
wenige Speichen steckten. Er manövrierte sich um eine Ansammlung von Werkzeugen
herum, deren Besitzer wohl ihre Reparaturarbeiten an dem defekten Fahrstuhl
für die Mittagspause unterbrochen hatten, und stieg die knarrende Treppe
hinauf. Hin und wieder drangen Stimmen aus den Wohnungen. Die meisten von ihnen
überschlugen sich geradezu in verschiedenen fremdländischen Sprachen, was sich
für Bubecks deutsche Ohren anhörte, als würden die einzelnen Familien ununterbrochen
miteinander streiten.


Als seine Schritte leiser wurden, schob sich Michael Gromek
lautlos aus der Kabine des defekten Lifts in den Hausgang und folgte seinem
Opfer. Einige Etagen über ihm krachte eine Wohnungstür ins Schloss. Während er
Stufe um Stufe nach oben stieg, zog er seine Glock 17 aus dem
Gürtelholster und schraubte gewissenhaft einen Schalldämpfer auf. Die mit 18
Vollmantel-Patronen bestückte Glock wog aufgrund ihres hohen Kunststoff-Anteils
nur 670 Gramm und war seit Anfang der Neunziger des vergangenen Jahrhunderts
die Standarddienstwaffe der GSG-9. Gromek trug sie nicht nur aus
alter Anhänglichkeit, sondern vor allem ihrer Zuverlässigkeit wegen. Unter
Fachleuten hieß es, die in Österreich gefertigte Glock 17 sei eine
der besten Pistolen der Welt.


Gromeks erste Dienstwaffe in seiner Zeit als GSG 9-Beamter
war eine Walther P1 gewesen, deren Leichtmetall-Griffstück aber dem
Trainingsschießen nicht standhielt, wie sich bald gezeigt hatte. Die Waffe war
nur für eine Lebensdauer von etwa 5.000 Schuss konzipiert. Die Beamten des
Spezialverbandes verfeuerten jedoch bis zu 1.000 Schuss - am Tag.


In den Bundesgrenzschutz-Waffenkammern lagerten Mitte der 1970er
Jahre noch mehrere Tausend SIG-Pistolen der Modellreihe 210. Die 210 war eine
präzise und elegante Pistole, mit dem Nachteil, dass sie nur eine Hahnspannung
hatte und lediglich ein einreihiges Patronen-Magazin, das zudem einen
umständlichen Magazin-Halter unten am Griff besaß. Schließlich optierten die
Spezialisten der GSG-9, allen voran der an Waffen besonders
interessierte Kommandant Ulrich K. Wegener, für einen Revolver als
Standardwaffe: den 5-chüssigen Smith & Wesson Chief
Special M 36. Der Revolver galt einerseits nur als Zweitwaffe, da bei
Einsätzen hauptsächlich Maschinenpistolen benutzt wurden. Zum anderen sollten
die GSG-9-Beamten die Smith & Wesson rund um
die Uhr tragen, auch in Zivil. Die alternativ vorgesehene Walther PPK
fiel aus, weil während eines SAS-Einsatzes in London bei einer dieser
Pistolen eine Funktionsstörung aufgetreten war, als es für die britischen
Kollegen der deutschen GSG-9 galt, einen IRA-Anschlag zu
unterbinden. Daraufhin wurde die Waffe ausrangiert. Auf den Smith & Wesson
-Revolver folgte wieder eine Pistole, die 10-schüssige HK P9S der deutschen
Firma Heckler & Koch. Aber auch hier zeigten sich
bei hoher Beanspruchung bald Mängel. Wieder wurde eine neue Generation von
Waffen gebraucht. Heckler & Koch lieferte erst die PSP,
später die P7, dann die P7 M8. Ende der 1980er schied die Firma als
Ausrüster aus, und die Glock hielt Einzug in die GSG-9-Kaserne.


Aus Bubecks Nachbarwohnung kam Gromek eine junge islamische Mutter
mit ihrer etwa vierjährigen Tochter entgegen. Er steckte seine Pistole in den
Hosenbund und knöpfte sein zweireihiges, anthrazitfarbenes Sakko zu. Das kleine
Mädchen hielt sich an der Hand seiner kopftuchtragenden Mutter fest und schaute
Gromek im Vorbeigehen aus pechschwarzen Augen verführerisch an. Für einen
Moment hatten die beiden direkten Blickkontakt. Gromek wandte sich nach dem
kleinen Ding um, sah ihm hinterher und lächelte es an. Dabei zwinkerte er
einmal kurz, was den koketten Augenaufschlag des Kindes in ein fröhliches
Grinsen verwandelte und die Sicht auf zwei Zahnlücken freigab.


Gromek ging langsam auf Bubecks Wohnungstür zu und blieb seitlich
davon dicht an der Wand stehen, um nicht durch den Tür-Spion gesehen zu
werden. Er beugte sich vor und lauschte. Doch dann änderte er seinen Plan und
wandte sich der Wohnungstür des Nachbarappartements zu, aus welchem eben die
junge Mutter mit ihrer kleinen Tochter gekommen war. Die beiden hatten
inzwischen das Haus verlassen, so dass Gromek davon ausging, dass er die Wohnung
leer vorfinden würde. Wie gewohnt öffnete er auch diese Tür in kürzester Zeit.


In der kleinen Wohnung war es still. Niemand war zu sehen. Gromek schloss
die Tür und durchquerte das Wohnzimmer, dem anzusehen war, dass die Mieter
dieser Behausung mit bescheidenen finanziellen Mitteln auskommen mussten. Er
gelangte in eine kleine, enge Küche, zog die geblümten, von der Sonne
ausgebleichten Vorhänge zurück und entriegelte die Tür zu einem winzigen
Balkon. Einen Ständer mit frisch gewaschener, noch nasser Kinderunterwäsche
schob Gromek kurzerhand beiseite.


In diesem Moment trat ein kleiner Junge in die Küche und sah
verwundert zu Gromek auf, der sich gerade anschickte, über das verrostete
Balkongeländer zu steigen. Der Junge war vielleicht ein oder zwei Jahre älter
als seine Schwester. Er hatte dieselben Pech schwarzen Augen. Etwas ängstlich
umklammerte er einen roten Ferrari-Spielzeugrennwagen, dem ein Vorderrad fehlte
und dessen Beifahrertür nicht richtig schloss.


»Wer bist denn Du? Bist Du etwa ein Einbrecher?«


Gromek wendete blitzschnell den Kopf und fuhr mit einer Hand unter
das Sakko. Als er realisierte, dass von dem Kind keine Gefahr ausging,
verlangsamte er seine Bewegungen wieder und trat zurück in die Küche. Er
schaute auf den Kleinen hinunter und musterte ihn. Er hätte sich denken können,
dass das Mädchen auf der Treppe kein Einzelkind war.


»Sag mal, mein Kleiner. Weißt Du schon, was ein Geheimagent ist?«


Die ängstliche Miene des Jungen hellte sich augenblicklich auf.


»Ein Geheimagent? Das ist jemand, der ganz viele Geheimnisse weiß.
Hab ich recht?« sprudelte es aus dem Jungen heraus.


Gromek sah das Kind nachdenklich an. Er überlegte, was er mit ihm
anstellen sollte.


 


In der Nachbarwohnung kam Wolfgang Bubeck in einem gerippten
Unterhemd aus dem Bad. Er ging über den Flur in sein Schlafzimmer, wo ein
Smoking auf einem Doppelbett ausgebreitet lag, daneben seine Luger, ein
Ersatzmagazin und eine mattschwarze Fliege. In dem vollen Aschenbecher neben
dem Bett, der der beachtlichen Oberweite einer Frau nachempfunden war,
verglimmte eine Camel. Wolfgang Bubeck verließ das Schlafzimmer wieder, um
zurück ins Bad zu gehen, wo er anscheinend etwas vergessen hatte.


Gromek hatte sich in der Zwischenzeit ohne ein nennenswertes
Geräusch zu verursachen auf Bubecks Balkon geschwungen, auf dem sich mehrere
Pappkartons stapelten. Sie enthielten eine bunte Sammlung von Gegenständen, die
aussahen, als sei ihr Besitzer sie auf dem letzten Flohmarkt nicht mehr
losgeworden. Gromek schaute durch das mit einem dünnen Schmutzfilm überzogene
Küchenfenster. Er sah seine Zielperson durch die Wohnung laufen und betrat in
einem günstigen Moment die unaufgeräumte Küche des Junggesellen-Haushalts durch
die nur angelehnte Balkontür. Er zog seine Waffe aus dem Hosenbund, ließ seine
kräftigen Finger noch einmal über den kühlen Schalldämpfer gleiten, um zu
überprüfen, ob dieser sich inzwischen nicht gelockert hatte, und wartete auf
den richtigen Augenblick.


Wolfgang Bubeck trat aus dem Badezimmer.


Sein linker Arm steckte in einem blendendweißen frischen Oberhemd,
das kaum wahrnehmbar nach Umweltbelastung durch eine chemische Reinigung mit
Ein-Stunden-Abholservice roch. Er war gerade damit beschäftigt, mit drei
Fingern seiner rechten Hand den fest angenähten, perlmuttschimmernden
Ärmelknopf durch das enge Knopfloch zu schieben, als er Gromek bemerkte.
Ungläubig blickte er in den Lauf der auf ihn gerichteten Glock.


Bubecks rosiges Gesicht verlor augenblicklich an Farbe, und
gleichzeitig wurde ihm übel. Ganz plötzlich verspürte er den starken Drang,
sich an Ort und Stelle zu übergeben. Die bleiche Stirn, seine blassen, konturlosen
Wangen und die weiße Partie um seinen Mund herum bekamen einen grünlichen
Hauch. Für einen lächerlich kurzen Moment sah er Gromek ins Gesicht, ehe er
wieder das Instrument fixierte, das seinem Leben in wenigen Augenblicken
unwiderruflich ein Ende setzen würde.


Wer sein Vollstrecker war, schien ihn überraschenderweise nicht
sonderlich zu interessieren. Wolfgang Bubeck blickte auf die Pistole, als wäre
diese von erfahrenen Fachleuten ausgetüftelte und tausendfach getestete
Kunststoff-Metall-Zusammensetzung, die ohne Munition lediglich phantastische
670 Gramm wog, ein noch nie gesehenes, wundersames Ding aus einer anderen Welt,
von dessen Betrachtung er nicht genug bekommen konnte.


Es würde eines der letzten Dinge sein, was Wolfgang Bubeck noch
bewusst wahrnehmen sollte, ehe er sterben musste.


Abwehrend hob er in einer letzten, reflexartigen Aufwallung die
Hände, wich Schritt um Schritt zurück und verlängerte so sein Leben um
schätzungsweise fünf Sekunden. Der Gedanke an Flucht, an ein Täuschungsmanöver
oder gar an einen Angriff kam ihm in seiner grenzenlosen Überraschung und der
damit einhergehenden Verstörtheit nicht in den Sinn - obwohl er ein Profi war.
Vielleicht aber auch gerade deswegen.


»Nein! Bitte! Tun Sie das nicht! Das, das muss ein Irrtum sein!
Ich arbeite für Sektion¬4, ich ...«, brach es aus ihm heraus.


Doch es war zu spät. Zwei Kugeln durchschlugen seine Brust und
tränkten das gerippte Unterhemd und das halb angezogene Oberhemd mit Blut. Die
Wucht der Kugeln warf ihn nach hinten und ließ seinen Körper mit einem dumpfen
Geräusch auf dem Boden aufschlagen. Würdig sah es nicht aus, wie der tödlich
Getroffene auf dem hellen Flurteppich lag.


Irritiert ließ Gromek die Waffe sinken. Während seine Hände mit
der üblichen Routine den durch die Schüsse warmen Schalldämpfer abschraubten,
machte er zwei Schritte auf sein Opfer zu. Dicht neben Bubeck ging er in die
Knie und streckte eine Hand nach dem Sterbenden aus. Doch an der Halsschlagader
konnte er keinen Puls mehr ertasten.


Ebenso wenig am Handgelenk.


» Sektion¬4? Sagtest Du Sektion¬4?!«


Bubeck atmete noch. Zwar flach und unregelmäßig, aber er atmete.
Er sah Gromek starr an, ohne zu blinzeln oder die Augäpfel zu bewegen. Erst
jetzt schien er seinen Mörder bewusst wahrzunehmen. Mit einer Hand krallte sich
der Todgeweihte an Gromeks Revers fest und zerknitterte es. Sein
Gesichtsausdruck hatte dabei etwas Vorwurfsvolles, ja Anklagendes, als wollte
er sagen: »Hättest Du mich doch nur ausreden lassen! Dann könnte ich jetzt noch
am Leben sein!«


Ohne besondere Anteilnahme zu zeigen, beugte Gromek sich vor und
brachte sein rechtes Ohr in die Nähe von Bubecks unkontrolliert zuckenden
Lippen, während der noch versuchte, sich zu artikulieren.


Doch vergebens.


Seine Lippen hörten auf, sich zu bewegen. Wolfgang Bubeck, der 49
Jahre alte Ingenieur für Maschinenbau, der zu DDR-Zeiten Major gewesen war und
einen Großteil seines Lebens in den Dienst des Ministeriums für
Staatssicherheit gestellt hatte, starb still und leise, ohne ein weiteres Wort
gesagt zu haben.


Nachdenklich löste Gromek die Hand des Toten von seiner Kleidung
und legte sie auf dessen Bauch, bevor er wieder aufstand. Dann ging er zum
Telefon und tippte eine elfstellige Nummer ein. Schon nach dem ersten
Klingelton knackte es in der Leitung.


»Ja?«


»Auftrag erledigt.«


»Verstanden.«


Wie es in solchen Fällen üblich war, legte Gromek den Hörer neben
das Telefon, ohne seinerseits das Gespräch zu unterbrechen.


 


Er trat durch die Wohnungstür in den Hausgang. Als er die erste
Stufe erreicht hatte, öffnete sich zaghaft die Tür der Nachbarwohnung und der
kleine Junge von vorher streckte seinen Kopf heraus.


Gromek drehte sich zu ihm um.


»Vergiss' nicht, was ich Dir gesagt habe!«


Der Junge strahlte begeistert über sein ganzes Gesicht.


»Ich vergesse es nicht! Versprochen!«


Gromek trat aus dem düsteren Hausgang ins Freie. Dort schien die
Sonne. Hell wurde ihr Licht von der weißen Außenwand des Gebäudes reflektiert.
Auf der Straße spielten ein paar Kinder. Aus einem Fenster drang
Säuglingsgeschrei.


Ansonsten war es ruhig.
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Mit einem hellgrünen Ausweis an der Brusttasche seines Sakkos, der
ihm für eine volle Stunde den Zugang zu der Abteilung 12-D im Westflügel
des 19. Stockwerks gewährte, verließ Gromek den Fahrstuhl. Nur Angehörige von Sektion¬4
durften sich hier ohne Begleitung bewegen, deshalb wurde er von einem
Mitarbeiter aus Kilars Stab abgeholt, der seinerseits einen roten Ausweis mit
Passbild und Strichcode trug. Sie durchquerten die verwinkelten Korridore der Sektion¬4-Zentrale
und passierten eine Reihe von geschlossenen Bürotüren. Vereinzelt an ihnen
vorbeilaufende Beamte grüßte Gromek, ohne sie zu kennen und ohne zu wissen,
welcher Abteilung sie angehörten. Sie erreichten ein Büro am Ende eines Ganges,
vor welchem eine Zivilwache an ihrem Schreibtisch neben der Tür postiert war.
Während sie auf den Posten zugingen, ließ Gromek seinem Begleiter den Vortritt.
Er fasste in die linke Außentasche seines Jacketts und holte behutsam einen
kleinen Gegenstand hervor, der aussah wie die Miniatur-Batterie einer Armbanduhr.
Er entfernte eine durchsichtige Schutzfolie an der Unterseite des Gerätes und
verbarg es in der linken Hand.


Als Gromek das Büro betrat, wurde er von einem betont heiteren
Viktor Kilar empfangen.


»Gromek, mein lieber Freund. Treten Sie ein, setzen Sie sich! Na,
wo drückt uns denn der Schuh? Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Scotch?
Oder einen Bourbon?«


Gromek unterdrückte ein Stirnrunzeln. Der sonst so energische
Kilar war ihm diesmal eine Spur zu höflich, zu glatt.


»Danke, nein. Vielleicht ein anderes Mal. Ich komme gerade von
Wolfgang Bubeck ...«


»Hab' schon davon gehört«, fiel ihm Kilar ins Wort. »Sehr gute
Arbeit. Lassen Sie sich mit Ihrem Bericht ruhig Zeit. Viel wichtiger ist die
Erledigung der drei anderen Rendezvous.«


Gromek sah Kilar unbewegt an und ließ ihn gleichmütig ausreden.
Wie zufällig bewegte sich seine linke Hand an der gepolsterten Lehne des Designer-Stuhls
entlang, auf dem er Platz genommen hatte. Er befestigte den in ihr verborgenen
Gegenstand unterhalb der Sitzfläche, indem er ihn mit der selbstklebenden
Unterseite leicht dagegen drückte. Mit dem Fingernagel legte Gromek einen
winzigen Schalter um und aktivierte damit das Gerät. Sein Gesprächspartner
bemerkte von alledem nichts.


»War Bubeck einer Ihrer Leute?« fragte Gromek ruhig.


»Bubeck?« tat Kilar überrascht. »Wie kommen Sie denn darauf?
Außerdem wäre das, unter ganz bestimmten Voraussetzungen natürlich, nicht das
erste Mal - aber wem sage ich das?«


»Das ist schon richtig«, erwiderte Gromek nach einer kurzen Pause.
»Ich hätte es nur gern vorher gewusst. Es könnte für meine eigene Sicherheit
nicht unerheblich sein.«


Dieser Satz gefiel Kilar nicht. Aber bevor er darauf antworten
konnte, erhob sich Gromek auch schon wieder.


»Wenn Sie mich entschuldigen würden - ich habe noch etwas zu
erledigen. Einen Gruß an Ihre Frau.«


Gromek reichte seine Hand über Kilars Schreibtisch, und dieser
ergriff sie mechanisch. Dann war Gromek aus dem Büro verschwunden.


Einen Augenblick lang schaute ihm Viktor Kilar gedankenverloren
nach. »Was sollte dieser Besuch?« fragte er sich. »Woher dieses Interesse an
Bubeck!?« Mit einem Schulterzucken versuchte er, sein Unbehagen abzuschütteln.
Doch vergeblich - er hatte gleich gewusst, dass es Probleme geben würde.


Kilar griff zum Telefon.


»Direktor von Eckersdorff ...? Hier Kilar - ... - Es gibt
Schwierigkeiten - ... - Gromek, richtig. Wahrscheinlich weiß er, dass es sich
um unsere eigenen Leute handelt - ... - Keine Ahnung, wie er das so schnell
herausgefunden hat - ... - Ich weiß. Sie favorisieren die Delius, aber nach
Gromeks Entdeckung - ... - Also gut. Es bleibt dabei. Auf Wiederhören.«


 


Gromek ließ das BodenGrund-Hochhaus hinter sich und schloss seinen
BMW auf. Er setzte sich in den Wagen und griff nach der Zeitung, die auf
dem Beifahrersitz lag. Darunter befand sich ein Funkempfänger, der mit einem
Diktiergerät gekoppelt war.


Da die Telefone von Sektion¬4 aus Sicherheitsgründen weder
über eine Freisprechanlage noch über eine Konferenzschaltung verfügten, war es
nicht möglich, sie von außen abzuhören. So hatte Gromek sich entschieden, auf
die altmodische, doch bewährte Methode des Abhörens mittels einer Wanze
zurückzugreifen.


Er ließ das Fahrzeug an und fuhr los. Dann griff er nach dem
Diktiergerät und spulte das Band zurück. Als es von selbst gestoppt hatte,
schaltete er auf Wiedergabe. Nach einem anfänglichen Rauschen ertönte die nur
leicht verzerrte Stimme von Viktor Kilar: »Direktor von Eckersdorff ...? Hier
Kilar - ... - Es gibt Schwierigkeiten - ... - Gromek, richtig. Wahrscheinlich
weiß er, dass es sich um unsere eigenen Leute handelt - ... - Keine Ahnung, wie
er das so schnell herausgefunden hat - ... - Ich weiß. Sie favorisieren die
Delius, aber nach Gromeks Entdeckung - ... - Also gut. Es bleibt dabei. Auf
Wiederhören.«


In dem Moment, als Gromek das Diktiergerät abschalten wollte, gab
das Tonband ein Klingeln von Kilars Telefon wieder. Gromek ließ das Gerät
weiterlaufen und hörte aufmerksam zu:


»Kilar? - ... - Guten Tag! Schön, Sie zu hören! Wir sind sehr zufrieden.
Ihr Einsatz am Flughafen war vorbildlich! - ... - Das Rendezvous? Ja, wissen
Sie - da haben wir leider keine andere Wahl ... auch wenn Ihre
Gefahreneinstufung solche Einsätze an sich nicht vorsieht. - ... - Aber ich
verspreche Ihnen, es wird das letzte Mal sein. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.
Wenn dieses Rendezvous gelaufen ist, wird Ihre frühere Klassifizierung für die
Gefahrenstufe eins aus den Akten gelöscht. - ... - Endgültig. Auf Wiederhören.«


Gromek schaltete das Diktiergerät ab und holte mit der rechten
Hand die Miniatur-Kassette aus dem Aufnahmeapparat hervor. Eine Zeitlang
spielte er mit dem Band, indem er es wie ein Taschenspieler durch die Finger
seiner rechten Hand gleiten ließ. Gleichzeitig machte er sich Gedanken über
sein weiteres Vorgehen.


Währenddessen rauschte der Verkehr an ihm vorbei.


Passanten überquerten die Straßen, ob mit oder ohne Zebrastreifen.
Gromek spielte immer noch mit dem Band. Er überlegte sich, ob er aus dem, was
er soeben erfahren hatte, die richtigen Schlüsse zog. Das Schicksal seiner drei
verbleibenden Rendezvous lag in seiner Hand. Er hatte eine Entscheidung zu
treffen. Allerdings wäre sein eigenes Schicksal untrennbar mit dem der anderen
drei verknüpft, würde er tatsächlich das tun, wozu er sich in diesem Moment entschlossen
hatte.


Gromek unterbrach die Fingerübung, um die Tonband-Kassette in die
Brusttasche seines Hemdes fallen zu lassen. Sorgfältig knöpfte er die
Hemdtasche zu, damit sie nicht verloren gehen konnte. Er nahm an, er würde das
Band noch einmal gut gebrauchen können.


 


Sektion¬4-Direktor Herrmann
von Eckersdorff saß in seinem Büro, als seine Sekretärin ihm einen Besucher
ankündigte. Schnell schob er die oberste Schreibtischschublade zu, in der ein
Blutdruckmesser auf einer Akte mit der Aufschrift ›Operation Alamut‹ lag. In
den letzten Tagen hatte die Akte deutlich an Umfang gewonnen.


Von Eckersdorff zog den Schlüssel, mit dem er die betreffende
Schublade abgeschlossen hatte, steckte ihn ein und drückte auf einen Knopf
neben dem Telefon. Ungehalten fixierte er den gleich darauf hereinkommenden
Kilar, dessen Erscheinen ihm ganz offensichtlich ungelegen kam.


»Viktor, was gibt es denn nun schon wieder?« fragte er vorwurfsvoll.


Kilar wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. Missmutig und
ungefragt setzte er sich in einen von mehreren bequemen Sesseln. Nun saß er von
Eckersdorff gegenüber und blickte ihm gerade in die Augen.


»Ich wiederhole mich nur ungern. Aber ich habe den Eindruck, dass
wir hier auf die falschen Leute setzen. Erst taucht Gromek unangemeldet in
meinem Büro auf, und kaum ist er weg, ruft mich die Delius an. Sie können sich
denken, warum.«


Von Eckersdorff maß seinen engsten Mitarbeiter mit einem
sauertöpfischen Blick. Sollten seine Assassinen sich gerade jetzt seinen
Anordnungen widersetzen? So hatte er sich das in der Tat nicht vorgestellt.


»Lisa-Marie Delius hat sich also über den Rendezvous-Auftrag
beschwert!? Und Gromek war in Ihrem Büro!? Das ist ja interessant«, schnappte
von Eckersdorff. »Und wo ist er jetzt?«


»Im besten Fall - auf dem Weg zu seinem nächsten Rendezvous«,
erwiderte Kilar. Aber überzeugt klang er nicht.
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Es war auf die Minute halb acht. Wie schon zwei Tage zuvor, verließen
Lisa und ihre Kinder das Haus, um zur Schule zu fahren. Julia und Daniel waren
so unbekümmert und gutgelaunt wie an beinahe jedem Morgen. Ihre Mutter dagegen
hatte die halbe Nacht lang wach gelegen. Erst gegen drei Uhr morgens waren ihre
Gedanken zur Ruhe gekommen und hatten sie gnädig in einen wenig erholsamen Halbschlaf
entlassen.


Es war der Rendezvous-Auftrag, der sie beschäftigte. Seit dem
Anruf aus der Zentrale von Sektion¬4 musste sie in jeder freien Minute
daran denken.


In den Monaten zwischen ihrer Grundausbildung und Davids Ermordung
hatte sie vielleicht ein halbes Dutzend Rendezvous mit Spionen, Saboteuren und
wertlos gewordenen Doppelagenten aus diversen Ostblockstaaten absolviert. Doch
wie lange war das her?! Daniel würde in ein paar Monaten 13 werden. Nach so
langer Zeit kam es ihr absurd vor, auf Befehl einen Menschen zu töten. Einen
Menschen, den sie nicht kannte und von dem sie nicht wusste, was er getan
hatte. Nervös strich sie eine Falte aus ihrem schwarzen Kostüm.


»Der Kalte Krieg ist, verdammt nochmal, vorbei!« fluchte sie in
Gedanken. Das ›Reich des Bösen‹, als das der ehemalige US-amerikanische
Präsident Ronald Reagan Russland in den 80er Jahren des vorherigen Jahrhunderts
einmal populistisch bezeichnet hatte, existierte nicht mehr.


Gleichzeitig war Lisa klar, dass es keinen Sinn hatte, sich der
ihr gestellten Aufgabe zu verweigern. Bei ihrem Eintritt in die Sektion¬4
hatte sie sich mit Haut und Haaren der Behörde ausgeliefert. »Das ist ein Beruf
ohne Rückfahrkarte«, erinnerte sie sich an die wenig aufmunternden Worte, die
David einmal zu ihr gesagt hatte. Damals war ihr die Dimension dieses Satzes
entweder nicht bewusst gewesen oder sie hatte ihn leichtsinnigerweise verdrängt.
Heute ließ die Erkenntnis ihrer Ohnmacht eine verzweifelte Wut in ihr
aufsteigen, für die sie beim besten Willen kein Ventil finden konnte.


 


Was Lisa und ihre Kinder nicht ahnten: An diesem Morgen hatten sie
einen Schatten. Michael Gromek beobachtete die drei aus seinem BMW
heraus mit einem Fernglas, das kaum größer als ein Opernglas war. Während die
Kinder zur Heckklappe von Lisas weißem Cherokee liefen und ihre Schulranzen
mit Schwung in den Kofferraum flogen, nahm Gromek das Glas herunter, um die
grünlich-rosa schimmernde Oberfläche der Okulare mit einem Stofftaschentuch zu
reinigen. Dass diese Behandlung der aufgedampften Versiegelung nicht sonderlich
guttat, schien er entweder nicht zu wissen, oder es kümmerte ihn schlichtweg
nicht.


Im Radio wurden die allmorgendlichen Staumeldungen verlesen. Lisa
fuhr los. Gromek schaltete das Radio ab und folgte ihr in großem Abstand.


 


Nachdem Lisa ihre Kinder rechtzeitig an der Schule abgeliefert und
sich von beiden mit einem Kuss auf die Wange verabschiedet hatte, fuhr sie
weiter in Richtung Norden. Rund 30 Minuten später kam sie auf dem Parkplatz
eines Einkaufszentrums an, dessen Stellfläche amerikanische Ausmaße hatte. Sie
ließ ihren Jeep in der Nähe des Baumarktes stehen und begab sich zu einem
anderen, etwa 200 Meter entfernten Abschnitt. Dort stieg sie in einen älteren Volvo-Kombi,
der dicht vor dem Eingang des Garten-Centers geparkt war.


Lisa startete den Wagen, setzte zurück und verließ den Parkplatz
auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war.


Gromek hatte keine Mühe, Lisa im Gewühl der Einkaufswagen
schiebenden Vormittagskunden des Einkaufsareals im Auge zu behalten. Er war alles
andere als überrascht. Schließlich hatte er diese Schutzmaßnahme im Lauf der
Jahre oft genug selbst angewendet.


 


Auf dem mit Zigarettenstummeln und vertrocknetem Laub verschmutzten
Boden vor dem Beifahrersitz des Volvos fand Lisa eine Segeltuchtasche.
Bereits nach wenigen Augenblicken musste sie an einer Kreuzung halten, deren
Verkehrsampeln ausgefallen waren. Mehrere uniformierte Polizisten regelten den
Berufsverkehr. Hastig zerrte Lisa die Tasche hervor und öffnete den Reißverschluss.
Zum Vorschein kamen eine hellblonde Perücke mit Pagenschnitt und eine
Kommunikationseinheit sowie ein Gegenstand, der die Größe und Form eines
Lippenstifts hatte.


Der Stau an der Kreuzung hatte sie zehn Minuten gekostet. Als Lisa
nach einer dreiviertel Stunde Fahrt auf den Parkplatz eines Friedhofs an der
Stadtgrenze von Berlin einbog, sah sie nervös auf die Zeiger-Uhr am
Armaturenbrett.


Es würde knapp werden.


Sie parkte ihren Wagen. Mehr als 15 schwarze, auf Hochglanz
polierte Limousinen nahmen einen Großteil der Fläche des Parkplatzes ein. Die
vollständig in schwarz gekleideten Chauffeure standen lässig neben den Karossen
oder lehnten mit verschränkten Armen an den Kotflügeln der kostspieligen
Fahrzeuge, die einem Staatsmann alle Ehre gemacht hätten. Ob sie Trauer trugen
oder lediglich ihre Dienstbekleidung, war auf den ersten Blick nicht zu
erkennen. Sie unterhielten sich miteinander oder rauchten, oder sie taten
beides gleichzeitig. Aus der Tatsache, dass manche von ihnen ab und zu lachten,
schloss Lisa allerdings, dass sie der traurige Umstand ihrer zufälligen
Zusammenkunft nicht sonderlich berührte.


Gromek passierte die schmale Einfahrt des Friedhofs. In sicherer
Entfernung parkte er seinen BMW, zog den Zündschlüssel ab und blieb erst
einmal sitzen, um in aller Ruhe die Lage zu sondieren. Erst dann wollte er über
sein weiteres Vorgehen entscheiden.


Lisa stieg aus dem Volvo. Durch die hellblonde Perücke
wirkte ihre Erscheinung seltsam verändert. Eine modisch-elegant eingefasste
Sonnenbrille sorgte zusätzlich für eine Ausstrahlung, die dazu reizte, das
vermeintliche Geheimnis dieser puppenhaften Person zu erforschen.


Als Lisa den von einer verwitterten, an einigen Stellen von meterlangen
Rissen durchzogenen Steinmauer umgebenen Friedhof betrat, sprach sie in das
Mikrofon ihrer Kommunikationseinheit:


»Bin bereit.«


Sie erhielt keine Antwort.


Vorbei an einer schmucklosen betongrauen Kapelle mit Totenhaus und
Krematorium, schritt sie auf einen kiesbestreuten Vorplatz zu. Eine windschiefe
Aushangtafel, deren geschmiedeter Eisenfuß in einer verwilderten Grasnarbe
steckte, informierte über die täglichen Beerdigungen. An diesem Tag fanden nur
zwei Bestattungen statt, eine am Vor- und eine am Nachmittag.


Lisa überquerte den Vorplatz und betrat den Hauptweg des Friedhofs.
Nach etwa 50 Metern verließ sie diesen und bog nach links in einen Nebenweg
ein, der ein leichtes Gefälle aufwies. Der ganze Friedhof lag in einer einzigen
großen Mulde, als befände sich unter ihm ein riesiger erloschener Vulkankrater.
Die Parzellierung der Gräber war aus Lisas Blickwinkel gut zu erkennen.
Zahlreiche, scheinbar wahllos gepflanzte Pappeln und Eiben lockerten die Reißbrett-Präzision
der Anlage auf und verliehen ihr ein parkähnliches Aussehen.


In einiger Entfernung marschierte eine Trauer-Prozession, die
schätzungsweise 80 Menschen umfasste. Lisa beschleunigte ihren Schritt und fand
bald darauf Anschluss. Niemand aus der Trauergemeinde drehte sich nach ihr um
oder schenkte ihr irgendwelche Aufmerksamkeit. Die Stimmung der Menschen war
gedrückt, die Köpfe der Trauernden gesenkt. Viele der Frauen trugen Hüte mit
Schleier und hatten sich bei ihren männlichen Begleitern eingehakt. An der
Spitze des Trauerzuges, dicht hinter dem blumengeschmückten Eichensarg,
schritt ein Mann, der von drei Leibwächtern umgeben war. Er war eines der
einflussreichsten Oberhäupter einer russischen Mafia-Organisation, die von
Berlin aus den gesamten Ostblock kontrollierte.


Lisa erkannte ihre Zielperson, ohne zu wissen, wer der Mann war.
Sie ließ ihn nicht aus den Augen.


»Bin bereit!« flüsterte sie ein zweites Mal in das Mikrofon ihrer
Kommunikationseinheit.


»Wir sehen Sie«, erhielt sie zur Antwort. »Wo waren Sie so lange?
Zwei Minuten später, und wir hätten die Operation abbrechen müssen!« Die
ärgerliche Stimme beruhigte sich schlagartig und fuhr in der gewohnten
emotionslosen Weise fort: »Markieren Sie die Zielperson mit dem Stoff, der sich
in dem Container befindet. Achten Sie darauf, dass Sie selbst mit der Substanz
nicht kontaminiert werden. Postieren Sie sich in der Nähe der Witwe, dann haben
Sie einen optimalen Operationsradius. Alles verstanden? Ende.«


»Alles verstanden. Ende«, erwiderte Lisa. Den Gedanken daran, was
passiert wäre, wenn sie tatsächlich zwei Minuten später gekommen wäre,
verdrängte sie lieber. Er würde sie nur in ihrer Konzentration beeinträchtigen.


Die Trauergemeinde versammelte sich nach und nach um das frisch
ausgehobene Grab, aus dem ein kräftiger Geruch nach feuchter, fruchtbarer Erde
stieg. Die junge Pfarrerin blickte feierlich in die Runde. Sie wartete, bis
Ruhe eingekehrt war, ehe sie mit klarer Stimme das Gebet zu sprechen begann.
Lisa hatte ihren Platz noch nicht erreicht. Sie arbeitete sich langsam nach
vorn, blieb einige Male stehen, um niemanden anzustoßen und so dessen
Aufmerksamkeit zu erregen, und stand schließlich nur wenige Schritte neben der
Witwe. Jeder, der ihr kondolieren wollte, würde an Lisa vorbeigehen müssen.


Aus ihrer Handtasche kramte sie den Lippenstift, der keiner war,
und zog die Kappe ab. Anschließend legte sie vorsichtig den Zeigefinger ihrer
rechten Hand auf den Sprühknopf. Sorgsam achtete sie darauf, ihren Finger nicht
zu weit vorzuschieben. Keinesfalls wollte sie sich selbst mit der darin
enthaltenen Flüssigkeit markieren, was eine spätere Verfolgung der Zielperson
unnötig erschwert hätte.


Die Pfarrerin sprach das Gebet zu Ende und schüttete als erste
eine Handschaufel voll Erde auf den teuren Sarg, der kurz zuvor von vier
uniformierten Totengräbern herabgelassen worden war. Einer nach dem anderen tat
es ihr nach. Dann trat jeder der Trauergäste vor die schluchzende Witwe,
reichte ihr die Hand und kondolierte leise.


»Zielperson nähert sich! Halten Sie sich zur Markierung bereit!«


»Bin bereit.«


Lisa hatte ihre Zielperson die ganze Zeit im Auge behalten. Dabei
hatte sie peinlich darauf geachtet, auf keinen Fall Blickkontakt mit ihm oder
einem seiner drei Leibwächter zu bekommen. Diese umringten den Mafiapaten auf
Tuchfühlung und wichen ihm nicht von der Seite. »Ihren Job machen sie wirklich
gut«, dachte Lisa mit einem Anflug von Respekt. Kein Wunder, dass sich ihre
Kollegen von der Observations-Sektion diese eher ungewöhnliche Art der Überwachung
hatten einfallen lassen.


 


Michael Gromek war in der Zwischenzeit aus seinem Wagen gestiegen,
um den Friedhof seitlich zu umrunden und so unbemerkt von den Chauffeuren eine
Position einzunehmen, von der aus er sowohl Lisa als auch die Zufahrt zum
Parkplatz im Auge behalten konnte.


Gromek genoss die angenehm ruhige Atmosphäre der Grünanlage, ohne
sie in irgendeiner Weise mit dem Tod zu verbinden. Er nahm an, dass die
Trauergäste es taten. Doch der Tod selbst, das hatte er nur zu oft erlebt, fand
woanders statt, nicht hier. Gromek fragte sich, was für ein Gefühl es sein
mochte, ihm nur auf ganz bestimmten begrenzten Arealen wie Seniorenheimen,
Krankenhäusern oder eben Friedhöfen zu begegnen und dieser Begegnung daher
praktisch ein Leben lang aus dem Weg gehen zu können. Wahrscheinlich, dachte
er, war diese Verdrängungskultur in keiner Weise wünschenswerter als sein
eigenes, durch dutzendfache Wiederholung geschärftes Bewusstsein für die
Allgegenwärtigkeit des Todes.


Nachdenklich ließ Gromek seinen Blick über die Trauergemeinde
wandern, die wie eine Ansammlung schwarzer Schafe auf einer grünen Weide
beieinander standen. Seine Wahl war vor langer Zeit gefallen und er hatte kein
Bedürfnis, sie rückgängig zu machen. Er gehörte zu den Hütehunden. Und dennoch
- manchmal hätte er gern gewusst, wie es war, auf der anderen Seite zu stehen.


Mit dem Fernglas vor den Augen war Gromek der erste, der die junge
Frau von seinem Versteck aus sah. Sie war von kleiner Statur und konnte noch
keine 20 Jahre alt sein. Ihre langen braunen Haare wehten wie eine dunkle Fahne
hinter ihr her und wippten bei jedem ihrer zügigen Schritte kräftig auf und ab.


Ruppig drängelte sie sich durch die Reihen, wobei sie den einen
oder anderen Begräbnis-Teilnehmer unsanft zur Seite stieß. Als sie an dem Grab
angekommen war, blickte sie für einen Moment hinunter. Dann spuckte sie
verächtlich auf den Sarg. Mit einer heftigen Drehung ihres Körpers bewegte sie
sich auf die entsetzte Witwe zu und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.


Einer der drei Leibwächter riss die junge Frau zu Boden und hielt
sie dort fest. Diese schrie und wehrte sich mit aller Kraft. Gegen den Mann, der
sie mit einem Arm festhielt und mit der anderen Hand seinen Revolver auf sie
richtete, hatte sie allerdings keine Chance. Seine beiden Kollegen zogen
unterdessen den Paten aus der Menge und strebten mit ihm zum Ausgang.


»Folgen Sie der Zielperson! Folgen Sie der Zielperson! Sie müssen
die Markierung anbringen! Um jeden Preis!« ertönte die Stimme in Lisas
Kopfhörer.


Beim Anblick der gezogenen Waffe geriet die Trauergemeinde in
Aufruhr. Ein Tumult brach aus, als die Leute versuchten, sich in Sicherheit zu bringen.
Für einen Moment war Lisa irritiert. Familienstreitigkeiten waren in der
kurzfristig geplanten Aktion nicht vorgesehen gewesen.


»Wie soll ich denn jetzt noch unbemerkt an die Zielperson herankommen?«
sprach sie mehr zu sich selbst. Kurzerhand setzte sie der Zielperson nach.
Beinahe wäre sie mit der Pfarrerin zusammengestoßen, während sie im Laufschritt
über gepflegte Gräber stolperte. Lisa unterdrückte ein kurzes, hartes Auflachen
- so fiel wenigstens ihre eigene Verfolgungsjagd nicht auf. Gleichzeitig hoffte
sie inständig, die Leibwächter würden sich nicht nach ihr umsehen. In dem Fall
hätte sie keine Möglichkeit mehr, ihren Auftrag auszuführen, und man würde sie
dafür verantwortlich machen.


»Lassen Sie sich was einfallen, verdammt noch mal! Das ist jetzt
Ihr Problem! Haben Sie verstanden?« ranzte die Stimme durch den Kopfhörer. Lisa
verdrehte die Augen. »O Wunder aber auch!«


Die Bodyguards und ihr Schutzbefohlener waren schon auf dem
Hauptweg. Gleich darauf eilten sie über den Vorplatz, vorbei an der
windschiefen Anzeigetafel und auf den Ausgang zu. Lisa war ihnen dicht auf den
Fersen. Nur noch zehn Meter trennten sie von ihrer Zielperson.


Die Chauffeure auf dem Parkplatz blickten überrascht auf, als sie
den Paten mit seinen Leibwächtern das Begräbnis vorzeitig verlassen sahen. Sie
wurden unruhig, weil ihnen klar war, dass etwas Unvorhergesehenes passiert sein
musste. Einer von ihnen schnippte mit zwei Fingern seine Zigarette weg und
eilte zu einer der Limousinen. Unterwürfig öffnete er die Tür.


Der Pate war nicht mehr der Jüngste. Er stützte sich an der offenen
Wagentür ab, um einige Sekunden lang heftig zu atmen. Dann entledigte er sich
in einer etwas umständlichen Weise seines Jacketts, während seine Leibwächter
ihn eng abschirmten. Sie waren sichtlich nervös.


Lisa trat aus dem Friedhofstor.


Die Zeit wurde knapp. Also schritt sie direkt auf ihre Zielperson
zu. Dabei versuchte sie, sich so elegant und feminin wie möglich zu bewegen, um
die Leibwächter, die sie bereits misstrauisch beäugten, in Sicherheit zu
wiegen. Ihre Stirn wurde feucht. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie hatte
keine Ahnung, was genau sie tun oder sagen sollte.


»Lassen Sie sich etwas einfallen! Sie müssen die Zielperson auf
jeden Fall markieren!« drang es zum wiederholten Mal aus ihrer
Kommunikationseinheit. Am liebsten hätte Lisa sich in diesem Augenblick das
Gerät vom Kopf gerissen, es mit beiden Händen verknickt und dann einfach
weggeworfen, doch das wäre unprofessionell gewesen.


Stattdessen trat sie an ihre Zielperson heran und lächelte. Der
Pate wollte sich gerade in den Fond des Wagens setzen, blieb bei Lisas Anblick
aber stehen. Sie versuchte, sich ein Bild von ihm zu machen. Auf den ersten
Blick wirkte er verbittert und verschlossen. Trotzdem hatte sie den Eindruck,
einen echten Gentleman vor sich zu haben.


»Darf ich Ihnen sagen, dass mir der Vorfall von eben sehr leid
tut.«


Lisa gab ihrer Stimme einen weichen, bedauernden Ton. Die
Leibwächter musterten sie aufmerksam, schöpften aber anscheinend noch keinen
Verdacht. Der Pate hingegen wandte sich ihr mit versteinertem Gesicht zu.


Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte.


Mit einem Druck auf den Sprühknopf der Lippenstiftattrappe sprühte
Lisa die Markierungssubstanz auf eines der Hosenbeine ihres Gegenübers, während
sie einen großen, sanften Blick in sein Gesicht warf.


»Es muss sehr schwer für Sie sein, ihn ... verloren zu haben«,
äußerte sie auf gut Glück.


Innerlich atmete sie auf.


»Geschafft!« dachte sie, während der Pate sie mit traurigen Augen
betrachtete. Von der Markierung schien er zwar nichts bemerkt zu haben, dennoch
wirkte er jetzt misstrauisch.


In dem Moment erhielt Lisa eine neue Mitteilung: »Wir schicken
Ihnen einen Wagen. Nur für alle Fälle. Beeilen Sie sich!«


Der Pate sah Lisa unverwandt an. Dann stellte er ihr eine Frage,
aber da der Mann Russisch sprach, verstand sie ihn nicht. Sie lächelte - eine
Spur zu lang - und machte einen Schritt zurück. Dann einen zweiten.


»Es ... es tut mir wirklich sehr leid. So hätte es ... nicht enden
dürfen. Ich ... ich muss jetzt gehen.«


Lisa drehte sich auf dem Absatz um und steuerte ihren Volvo
an. Sahen die Russen sie in einem Wagen vom Team wegfahren, würden sie auf
jeden Fall Verdacht schöpfen. Doch bis zu dem Zeitpunkt musste sie ihre Tarnung
aufrechterhalten, und vielleicht würde sie den Wagen vom Team auch gar nicht
brauchen. Der Pate redete weiter. Lisa verstand noch immer kein Wort. Gab er
seinen Leibwächtern bereits Anweisungen? Über die linke Schulter sah sie, wie
die beiden Männer ihr folgten. Von der Straße her näherte sich ein Lieferwagen.
»Ganz ruhig bleiben!« ermahnte sie sich selbst in Gedanken. »Ich muss nur den Volvo
erreichen, dann bin ich weg!« Hastig kramte sie in ihrer Handtasche nach den
Schlüsseln des Volvos.


Mit zittrigen Fingern schloss sie die Fahrertür auf. Doch als sie
einsteigen wollte, wurde sie von einem der russischen Leibwächter grob am Arm
gepackt. Sein Griff war fest wie ein Schraubstock. Er zog Lisa von ihrem Wagen
weg und nahm ihr den Autoschlüssel ab. Dann riss er ihr die Handtasche von der
Schulter und warf sie seinem Kollegen zu. Der öffnete den Verschluss, zog die
Handtasche bis zum Anschlag auseinander und leerte den Inhalt auf das Dach des Volvos
aus, indem er die Tasche mehrmals heftig schüttelte. All das wurde begleitet
von einem Wortschwall, dem Lisa nur eines entnehmen konnte: den Namen Oleg, mit
welchem er den Mann, welcher ihren Arm hielt, anzureden schien.


Lisa musste dringend Zeit gewinnen. Doch weder durfte sie sich
anmerken lassen, dass sie einmal eine Nahkampfausbildung genossen hatte, noch, dass
sie nach wie vor regelmäßig an dem für ihre Gefahrenklasse vorgesehenen
Training teilnahm. Mehr zum Schein begann sie sich zu wehren und tat, als würde
sie versuchen, ihren Arm aus Olegs Griff zu winden. Den kümmerten ihre
hilflosen Befreiungsversuche wenig. Er verstärkte seinen Griff, ohne den Blick
von seinem Partner zu wenden, der begonnen hatte, den Inhalt der Handtasche zu
durchsuchen. Was er als wertlos erachtete, warf er kurzerhand fort. Dieser
Vorgang lief mit einer Geschwindigkeit und Präzision ab, die den Anschein
erweckten, das Durchsuchen von Handtaschen sei seine zweite Profession.


Lisa nutzte den unbeobachteten Moment, um sich, so weit möglich, einen
Überblick zu verschaffen. Die Trauergäste hatten sich über das gesamte
Friedhofsgelände verstreut. Einige kauerten hinter Grabsteinen, andere hatten
sich hinter der Kapelle gesammelt. Die meisten von ihnen stiegen bereits in die
wartenden Limousinen. Niemand schien Lisa zu beachten.


Der Lieferwagen kam näher. Die Seitentür öffnete sich und glitt in
ihrer Halterung zurück. Lisa war nach wie vor in Olegs Griff gefangen. Mit
einer gezielt eingesetzten Technik hätte sie sich wahrscheinlich kurzfristig
befreien können - allerdings waren beide Leibwächter bewaffnet und sie nicht.
Ein Risiko, das sie nicht eingehen durfte. Nur das Observationsteam konnte sie
jetzt noch aus dieser Situation herausholen.


Der zweite Leibwächter hielt gerade den falschen Lippenstift in
der Hand. Unschlüssig drehte er ihn zwischen den Fingern und forschte
gleichzeitig in Lisas Gesicht nach einer Reaktion, die ihm verraten würde, was
es damit auf sich hatte. Doch Lisa schaute in eine andere Richtung. Instinktiv
folgte er ihrem Blick. Aus der Seitentür des Lieferwagens schob sich die
Mündung einer Maschinenpistole. Mit einer einzigen schnellen Bewegung zog er
einen großkalibrigen Revolver aus seinem Schulterholster und legte an. Seine
Stimme überschlug sich, als er seinem Partner etwas zurief.


Oleg duckte sich sofort - er vertraute der Warnung des anderen
blind.


Noch ehe der zweite Leibwächter eine Kugel auf den Lieferwagen
abfeuern konnte, wurde er von einer Salve von Schüssen niedergestreckt. Mehrere
Geschosse durchschlugen seinen oberen Brustbereich. Er war auf der Stelle tot.


Inzwischen hatte Oleg Lisa grob in den Volvo gestoßen, bis
sie sich auf der Beifahrerseite befand. Er selbst schwang sich hinter das
Steuer des Wagens und knallte die Tür zu. Gleichzeitig begann er auf Russisch
zu fluchen. Der Motor heulte auf.


Lisa versuchte, die Beifahrertür zu öffnen. Während ihres
unfreiwilligen Ortswechsels war ihre rechte Schläfe hart gegen die Armaturen
des Wagens gestoßen. Der Volvo machte einen Satz rückwärts. Oleg wendete
das Fahrzeug und jagte es mit Tempo durch die Friedhofseinfahrt. Lisa krachte
mit der Schulter gegen die Tür. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht. »Verdammt!«
fluchte sie in Gedanken. »Warum knallen die ihn nicht auch einfach ab?!«


Doch der Schütze im Lieferwagen musste das Feuer einstellen: Lisa
saß genau zwischen ihm und ihrem Entführer. Schlingernd, mit offener Seitentür
und rauchenden Reifen nahm der Fahrer des Teams die Verfolgung des Volvos
auf.


 


Gromek hatte längst reagiert. Noch bevor die ersten flüchtenden
Trauergäste auf dem Parkplatz angekommen waren, hatte er seinen BMW in
Bewegung gesetzt. Elegant war er durch das Friedhofstor gerauscht und hatte
sich so davor positioniert, dass er das Geschehen im Auge behalten konnte, ohne
selbst gesehen zu werden. Nun startete er den Wagen erneut.


 


Lisa hatte inzwischen eine halbwegs normale Sitzposition eingenommen.
Die Situation war ganz offensichtlich außer Kontrolle geraten, analysierte sie
still. Vorläufig befand sie sich in der Gewalt des Russen. Eine
Fluchtmöglichkeit bestand nur für den Fall, dass der Wagen irgendwann langsamer
wurde und sie bis dahin die noch immer abgeschlossene Beifahrertür öffnen
konnte. Ob und wann sich diese Bedingungen einstellen würden, war momentan
nicht abzusehen. Allerdings, dachte Lisa in einem Anflug von bitterem Optimismus,
könnte sie auch etwas nachhelfen. Mit beiden Händen griff sie ihrem Entführer
ins Steuer und versuchte, den Wagen von der Straße abzubringen. Doch der Volvo
machte lediglich einen Schlenker, dann hatte der Leibwächter ihn wieder unter
Kontrolle. Er grollte etwas, packte Lisa an den Haaren, stieß ihren Kopf
zweimal kräftig gegen die Fensterscheibe der Beifahrertür und hatte ihre
hellblonde Perücke in der Hand. Einen Moment lang schaute er sie verwundert an,
dann ließ er sie fallen und konzentrierte sich wieder auf das Fahren.


Lisa fühlte sich benommen. Die Sonnenbrille hing ihr halb vor dem
Gesicht, ebenso die verbogene Kommunikationseinheit. In ihrem Kopf drehte sich
alles. Ihr war übel. Sie zuckte zurück, als Oleg nach dem feingliedrigen
Drahtgestell griff und es ihr mit einem schmerzhaften Ruck vom Kopf riss. Lisa
stöhnte - woraufhin Oleg ihr mit der flachen Hand ins Gesicht schlug, um sie
zum Schweigen zu bringen.


Sie erreichten den Rand der Innenstadt. Oleg hatte seine Waffe
gezogen. Fluchend drückte er das kalte Metall der Pistole aus russischer
Fabrikation an Lisas Schläfe, bis die Mündung einen runden Abdruck in ihrer
Haut hinterließ. Apathisch und mit blutender Nase starrte Lisa ins Leere. Sie
hatte sich noch nie in ihrem Leben so ausgeliefert und so hilflos gefühlt. Sie
hasste dieses Gefühl. Trotzdem durfte sie jetzt nichts Unüberlegtes tun.


Der Lieferwagen des Teams war durch den starken Verkehr weiter und
weiter zurückgefallen. Lisa brauchte sich nicht umzusehen. Ein Blick in Olegs
hämisch triumphierendes Gesicht sagte ihr alles, was sie wissen musste. Sie
hätte laut aufschreien mögen. Jetzt war sie tatsächlich auf sich allein
gestellt.


An einer belebten Kreuzung im Bezirk Kreuzberg musste der
Leibwächter anhalten. Die Ampel sprang auf rot. Vor, hinter und neben ihnen
kamen andere Wagen zum Halten. Niemand sah in ihre Richtung. Lisa fühlte sich
hundeelend. Da war sie mitten in Berlin, umgeben von Dutzenden anderer
Menschen, und keiner von ihnen bemerkte auch nur, dass sie dringend Hilfe
brauchte! Taub, stumm und blind schienen sie alle zu sein, bis auf diesen
einen, der neben ihr saß und sie mit dröhnender Stimme beschimpfte. Oleg nahm
die Waffe von ihrer Schläfe, ergriff sie mit der linken Hand und begann Lisa
mit der rechten zu schütteln. Der Wortschwall aus seinem Mund wechselte in ein
gebrochenes Deutsch. Ein feiner Speichelregen traf ihre linke Gesichtshälfte,
während er sie anbrüllte.


»Wer ist Auftraggeber? Wer? BKA? Oder scheiß Landeskriminalamt?
Dein Leute haben Sergej totgemacht! Sergej war wie Bruder für mich! Du reden,
sonst ich mache dich tot!«


Er ließ die Pistole wieder in seine rechte Hand gleiten und
richtete sie erneut auf Lisa.


 


Keiner von ihnen bemerkte den schwarzen BMW, der schräg
hinter dem Volvo zum Stehen gekommen war. Langsam und gleichmäßig fuhr
das Fenster auf der Beifahrerseite nach unten. Mit ausgestrecktem Arm richtete
Gromek die Glock auf sein Ziel.


Kurz hintereinander gab er zwei Schüsse ab.


Fast lautlos durchschlugen die Kugeln die Fensterscheibe des Volvos.
Winzige Splitter, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen waren, trafen Olegs
Nacken. Blut sickerte aus seinem Schädel, während der Kopf langsam auf das
Steuerrad sackte. Ein langgezogenes Stöhnen begleitete die Abwärtsbewegung,
dann war Oleg still.


Im selben Moment sprang die Ampel wieder auf Grün. Gromek fuhr an,
beschleunigte in einem Strom von anderen Wagen, bog bei der nächsten Gelegenheit
links ab und verschwand im dichter werdenden Verkehr der Innenstadt.


Lisa brauchte einen Moment, ehe sie begreifen konnte, was geschehen
war. Zusammengesunken saß der tote Russe neben ihr auf dem Fahrersitz. Seine
Rechte hing schlaff über der Handbremse. Die Pistole war zu Boden gefallen. Die
ersten Autos hinter ihr begannen zu hupen. Scheinwerfer wurden aufgeblendet.
Lisa rieb sich die Stelle, an der vor wenigen Minuten noch die Mündung der
russischen Pistole gesessen hatte. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wer
die rettenden Schüsse auf ihren Entführer abgegeben hatte. Schlagartig wurde
ihr bewusst, dass sie diesen Ort so schnell wie möglich verlassen musste.
Mitten auf der Kreuzung stieg sie aus und rannte über die Straße, ohne auf den
Verkehr zu achten. Vor ihr lag eine U-Bahn-Station.


Wenige Augenblicke später war auch sie vom Ort des Geschehens
verschwunden.


 


Über den Parkplatz des Einkaufszentrums ratterten die Einkaufswagen.
Kofferraumdeckel standen offen, Autos wurden mit Essbarem beladen. Entnervte
Mütter zerrten plärrende Kinder hinter sich her.


Lisa stand in einer Telefonzelle im Eingangsbereich des Baumarktes,
auf dessen Parkplatz ihr Jeep Cherokee stand. Ihr Magen hatte sich
inzwischen beruhigt. Behutsam strich sie eine dicke Strähne ihres blonden
Haares über die Stelle an ihrer rechten Schläfe, die sich gerade zu einer
großen Beule entwickelte. Während sie telefonierte, beobachtete sie, wie die
Polizeibeamten, die am Morgen den Verkehr geregelt hatten, in ihre
Dienstfahrzeuge stiegen und davonfuhren. Die Ampeln funktionierten wieder.


»Sie haben Ihre Arbeit so gut gemacht, wie es unter den gegebenen
Umständen eben möglich war«, versicherte ihr Viktor Kilar in beruhigendem
Tonfall. »Niemand konnte voraussehen, dass die Operation sich so dramatisch
entwickeln würde. Machen Sie sich deshalb also keine Vorwürfe. Wenn Sie mit
jemandem über die Sache sprechen wollen, kann ich gern kurzfristig einen Termin
bei einem unserer Psychologen für Sie arrangieren. Wie gesagt - nur, wenn Sie
wollen.«


Lisa atmete tief durch.


»Nein, danke«, lehnte sie mit fester Stimme ab. »Ich denke, ich
habe schon Schlimmeres erlebt.«


»Ja - ja, natürlich«, beeilte sich ihr Gesprächspartner zu antworten.
»Und Sie wissen wirklich nicht, wer Ihnen den Russen vom Hals geschafft hat?«
hakte er noch einmal nach.


»Nein«, antwortete Lisa lakonisch. Sie sah keinen Sinn darin, eine
einmal gegebene Information zu wiederholen, wenn sie ganz offensichtlich bei
ihrem Adressaten angekommen war.


»Mysteriöse Angelegenheit«, resümierte Kilar. »Äußerst mysteriöse
Angelegenheit ... Wie auch immer - wir werden uns um die Aufklärung kümmern und
Sie diesbezüglich auf dem laufenden halten.«


»Sicher.«


Lisa hängte den Hörer ein und verzog das Gesicht.


»Diesen Tag hätte ich mir doch wohl in voller Länge und Breite
schenken können!« fluchte sie leise, bevor sie sich auf den Weg zu ihrem Wagen
machte.
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»Warum heißt es Babysitter? Wir sind doch keine Babies mehr! Und
warum muss es ausgerechnet Jenny sein?« protestierte Daniel.


»Ja, genau! Jenny ist doof!« stimmte seine Schwester ihm zu.


»Jenny liegt nur auf der Couch und liest Liebesgeschichten und
ähnliches blödes Zeug. Und kümmert sich kein bisschen um uns!«


»Ja. Kein bisschen!« echote Julia.


»Warum können wir nicht zu Frau Voss von gegenüber. Die hat
Satelliten-Fernsehen ...«


»... und einen Kanarienvogel, der singen kann.«


»Außerdem müsste es anders heißen. Aber auf keinen Fall Babysitter.«


»Kinder-Betreuer wäre nicht schlecht. Oder ...«


»... Zu-Bett-geh-Service-Person vielleicht. Das ist immer noch
besser als ...«


»Was ist eine Service-Person?«


»Das ist jemand wie der Mann vom Pizza-Service. Er bringt Dir
etwas, aber nur gegen Geld. Er tut es nicht, weil es ihm Spaß macht oder so.«


»Ich wäre für einen Kinder-Dompteur«, mischte sich Lisa, die mit
hochgezogenen Augenbrauen vor dem Badezimmerspiegel stand und sich schminkte,
halb belustigt in die Diskussion ihrer Kinder ein.


Daniel und Julia saßen auf dem Bett ihrer Mutter und beobachteten,
wie sie die Augenlider nachzog und mit dem Schminkpinsel ihre Wimpern
einfärbte. Einen blauen Fleck unter der Lippe, der noch vom Vortag stammte,
hatte Lisa, ebenso wie eine geschwollene Stelle am rechten Jochbein, bereits
mühsam übertüncht. Wenigstens die beachtliche Beule an ihrer Schläfe wurde von
ihren Haaren verdeckt, so dass Lisa sie nicht extra verbergen musste. Sie
fühlte sich müde und zerschlagen.


Sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt schon einmal in eine
ähnlich gefährliche Situation geraten zu sein. Sicher hatte es in den vergangenen
zehn Jahren hin und wieder Komplikationen gegeben. Doch nie war ihr eigenes
Leben dabei ernsthaft bedroht worden. Erst auf dem Heimweg war ihr klar
geworden, was dieser Umstand für ihre Kinder hätte bedeuten können.


»Warum habe ich mich damals eigentlich zurückstufen lassen?!« Lisa
unterdrückte einen Seufzer. »Das ist kein Job für jemanden, der Kinder hat«,
dachte sie bitter. Wer würde sich um Daniel und Julia kümmern, wenn sie nicht
mehr da war? Julias Vater etwa? »Wohl kaum«, beantwortete sie sich diese Frage
in Gedanken selbst.


War sie angesichts dieser Umstände wirklich geeignet als Mutter?
Lisa fragte sich zum hundertsten Mal, ob es für Daniel und Julia nicht besser
gewesen wäre, in einer anderen Familie aufzuwachsen. Doch ihr Verstand allein war
nicht in der Lage, die quälende Frage zu beantworten.


»Was ist ein Dompteur?« wollte Julia wissen.


Daniel begann, seiner jüngeren Schwester ihren letzten Zirkusbesuch
in Erinnerung zu rufen. Aber noch ehe er bei den Löwen und Tigern angekommen
war, klingelte es an der Tür. Stumm schauten die Kinder ihrer Mutter zu, wie
sie ihr Schminkzeug zuklappte, es in eine Schublade räumte und einen letzten
prüfenden Blick in den Spiegel warf. Mit beiden Händen zog Lisa ihr apricotfarbenes
Kostüm straff und sah auf ihre filigrane, goldene Armbanduhr. Es war 19.45 Uhr.
Lisa schaltete das Badezimmer-Licht aus und drehte sich zu ihren Kindern. Ganz
plötzlich fühlte sie sich fremd und fehl am Platz. Die beiden hatten nicht die
geringste Ahnung, wo ihre Mutter an diesem Abend sein und was sie dort tun
würde. Was passieren mochte, wenn sie es erführen, daran wollte Lisa nicht
denken. Sie bemühte sich, fröhlich zu wirken:


»Na, wie sehe ich aus?«


»Super!« erklärte Julia bewundernd.


»Naja, es geht so«, korrigierte Daniel mit abschätzendem Blick.


Lisa war aufgefallen, dass ihr Sohn seit einiger Zeit mit seismischer
Genauigkeit auf emotionale Defizite innerhalb der Familie reagierte. Über kurz
oder lang würde sie ihm sagen müssen, dass es mit ihrer Ehe nicht zum Besten
stand und ihr eine Scheidung wahrscheinlich erschien. Oder hatte sie den
Zeitpunkt schon verpasst? Bei diesem Gedanken bekam sie ein schlechtes
Gewissen. Ihr wurde klar, dass sich in ihrem Leben etwas ändern musste. Denn
eines wusste sie genau: Eine Rabenmutter wollte sie nicht sein. Auf welche
Weise auch immer, sie musste eine Entscheidung herbeiführen, ehe Daniel kein
Kind mehr war, das sich von ihr leiten ließ. Bisher hatte er noch nicht
begonnen, sein eigenes Leben zu leben und vertraute ihr - noch - uneingeschränkt.


Es klingelte ein zweites Mal an der Tür.


»Na los«, rief Lisa. »Macht Jenny schon auf. Sie ist 16 Jahre alt
und hat furchtbaren Liebeskummer. Habt also etwas mehr Verständnis. Außerdem
finde ich sie sehr nett. Und nur, dass ihr es wisst: Die Frau Voss von
gegenüber ist mir viel zu neugierig.«


 


Das schmucklose vierstöckige Gebäude der französischen Botschaft
lag in einer ruhigen Seitenstraße des Regierungsbezirks im Stadtteil Mitte,
nicht weit vom Brandenburger Tor, dem Hotel Adlon und dem Pariser Platz
entfernt. Alle Fenster der Vertretung waren hell erleuchtet und illuminierten
die im Wind flüsternden Blätter und Zweige einiger ausladender Kastanienbäume.
Durch eine angelehnte Balkontür drang der schnell aufbrandende und ebenso
schnell wieder verebbende Applaus einer höflichen Partygesellschaft.


Lisa fuhr mit ihrem Jeep an der Botschaft vor, zeigte dem
uniformierten Wachmann an der videoüberwachten Einfahrt ihre Einladungskarte
und rollte wenig später über das dumpf scheppernde Blech des schweren Schiebetors
in die geräumige Tiefgarage.


Rund 150 Gäste waren an diesem Abend geladen. Ein Quintett aus
Studenten in goldverzierten Barockkostümen mit gelockten Perücken musizierte
dezent die Ouvertüre von Mozarts ›Zauberflöte‹.


Lisa betrat die Empfangshalle, in deren Zentrum ein frisch enthülltes
Kunstwerk prangte. Seine Gestalt, befand sie nach kurzer Begutachtung, ähnelte
im Großen und Ganzen einer überdimensionierten Eieruhr und war nicht weiter
interessant. Von dem silbernen Tablett eines dienstbeflissen durch die Menge
schreitenden Kellners nahm Lisa das letzte Glas Orangensaft mit einem Schuss
Sekt. Aufmerksam schaute sie sich in der Menge um. Es dauerte nicht lange, bis
sie ihren Gastgeber ausgemacht hatte. Nur wenige Meter von ihr entfernt
begrüßte der französische Botschafter einen deutschen Staatssekretär aus dem
Landwirtschaftsministerium und dessen viel zu junge Begleiterin. Kräftig und
etwas zu ausgiebig schüttelte er ihnen die Hände. Mit einer raschen
Richtungsänderung vermied es Lisa, dem Botschafter über den Weg zu laufen. Sie
wollte ihm nicht ihre Aufwartung machen müssen. Überhaupt achtete sie darauf,
sich nirgendwo im Gebäude länger als ein paar Minuten am Stück aufzuhalten. So
umging sie es, von einem der zahlreich anwesenden Spitzenbeamten angesprochen
zu werden, die ohne Begleitung erschienen waren.


Der Grund für die Festlichkeit stand zwar auf ihrer Einladung -
wahrscheinlich hatte es etwas mit dem Kunstwerk zu tun, dessen tiefere
Bedeutung ihr vermutlich auf alle Zeit verborgen bleiben würde - nachgelesen
hatte Lisa allerdings nicht. Es interessierte sie keine Spur. Man hatte
arrangiert, dass Michael Gromek auf diesem Empfang erscheinen würde. Sie wollte
sich einen Eindruck von ihrem Rendezvous verschaffen. Das allein war der Grund
ihrer Anwesenheit. Lisa bemerkte, dass sie nervös war. Immer, wenn sie das Glas
an die Lippen hob, zitterte ihre Hand.


Nur Minuten später betrat Gromek die Empfangshalle der Botschaft.
Das Quintett spielte ›Eine kleine Nachtmusik‹ auf. Er trug einen gutsitzenden
dunkelgrauen Hugo Boss-Anzug mit Weste, farblich dazu passendem Hemd und
Streifenkrawatte. Achtlos ging er an dem Kunstwerk in der Mitte der Halle
vorbei, überhörte geflissentlich Mozarts Serenade Nr. 13 und hob abwehrend
eine Hand, als einer der Kellner an ihn herantrat, um ihm ein Glas Sekt
anzubieten. Offensichtlich hielt er missmutig Ausschau nach einer ganz bestimmten
Person. Michael Gromek schien genauso ungern hier zu sein, wie Lisa selbst es
war.


Sie beobachtete seine Ankunft aus sicherer Entfernung vom reich
gedeckten Buffet aus. In ihrer Nähe standen vier ausgesprochen hübsche junge
Mädchen; keines von ihnen konnte älter als 18 Jahre alt sein. Sie teilten sich
eine Flasche Moët et Chandon. Zusammen schlürften sie den Champagner,
unterhielten sich und kicherten ununterbrochen. Zu Lisas Verwunderung schienen
auch die Mädchen Gromek zu beobachten.


Und er schien ihnen gut zu gefallen.


»Bonsoir, Monsieur Gromek. Es freut mich, dass es Ihnen möglich
war, sich kurzfristig Zeit zu nehmen und bei unserer kleinen Party heute Abend
zu erscheinen.«


Der schmächtige junge Mann, der Michael Gromek kaum spürbar von
hinten an der Schulter berührt hatte, lächelte nervös, als dieser sich umdrehte.
Der Assistent des Referatsleiters des Büros für kulturelle Angelegenheiten
schien zu wissen, dass sich sein Gegenüber in Geheimdienstkreisen bewegte. Und
mit solchen Leuten hatte er ganz gewiss nicht alle Tage zu tun.


»Excusez-moi, mein Name ist Serge Borell. Ich bin Mitarbeiter im
Stab des Kultur-Attaché.«


Er deutete eine höfliche Verbeugung an und streckte Michael Gromek
seine schmale, bleiche Hand entgegen. Doch dieser tat, als hätte er die Geste
nicht gesehen.


»Also sind Sie der Mann, der mir verraten kann, warum man mich
herbestellt hat!? Ich wüsste nämlich ganz gern, worum es hier geht.«


In Gromeks Stimme vernahm Serge Borell einen Unterton, den er nach
kurzer Überlegung als feindselig einstufte. Er entschied sich, möglichst
diplomatisch vorzugehen.


»Äh, ja, sozusagen.«


»Ja oder nein?«


»Äh, ja.«


»Und?«


»Äh, die Sache ist die: Sie wurden uns empfohlen. Man ... man ließ
uns wissen, Sie seien ... genau der Richtige dafür.«


»Wer hat mich empfohlen und wofür soll ich der Richtige sein?
Mann, reden Sie endlich.«


Serge Borell, der nur eingesprungen war, um einem Kollegen aus
einem anderen Referat einen Gefallen zu tun, war sich plötzlich nicht mehr
sicher, ob sein Gegenüber tatsächlich der Richtige für die Sache war. Er
überlegte, ob er Gromek mit einer Ausrede wieder wegschicken sollte. Aber zu
einer solchen Entscheidung war er nicht befugt. Außerdem: Woher sollte er so
schnell einen Ersatz für diesen Mann bekommen? Gerade als Serge Borell auf
Gromeks Frage antworten wollte, sah er über dessen Schulter und erblickte den
französischen Botschafter, der lachend auf sie zukam. Spätestens jetzt war es
sinnlos geworden, über eine andere Besetzung für den Auftrag nachzudenken.


Gromek folgte dem Blick des Auskunft unwilligen Borell und wandte
sich um. Den französischen Botschafter erkannte er sofort. Dieser reichte ihm
zur Begrüßung die Hand und fasste ihn gleichzeitig vertraulich am Ellenbogen.
Gromek unterdrückte seinen Unmut und erwiderte die Geste. Er brachte es sogar
fertig, seinen Mund zu einem Lächeln zu verziehen.


»Darf ich vorstellen: der französische Botschafter Alain de
Lacroix, Michael Gromek.«


Serge Borell war erleichtert, dass diese Angelegenheit nun nicht
mehr in seiner Verantwortung lag. Würde etwas schiefgehen - er jedenfalls wäre
aus dem Schneider.


»Mon cher Monsieur Gromek«, begann der vorzeitig ergraute
Botschafter lächelnd und legte dabei vertraulich einen Arm um Gromeks Schulter.
»Kommen Sie. Kommen Sie. Ich möchte Sie mit meiner Tochter Yasmine bekannt
machen. Ein zauberhaftes Geschöpf. Aber leider auch etwas eigensinnig. Na, Sie
kennen das ja bestimmt. Oder etwa nicht?«


Während der Botschafter über seine eigene Bemerkung lachte, befiel
Gromek ein Verdacht. Er wurde das ungute Gefühl nicht mehr los, dass hier
jemand einen üblen Scherz mit ihm trieb.


Yasmine und ihre drei Internatsfreundinnen Isabelle, Chantal und
Christine stellten den Champagner beiseite, hörten auf zu kichern und
versuchten, einen wohlerzogenen Eindruck zu machen. Es hatte Yasmine tagelange
diplomatische Vorarbeit gekostet, dass sie heute Abend gemeinsam ausgehen
durften. Nichts sollte im letzten Augenblick noch dazwischenkommen.


»Yasmine, ma petite ange. Darf ich Dir und Deinen Freundinnen
Monsieur Michael Gromek vorstellen? Er hat sich bereiterklärt, euch heute Abend
zu begleiten und für eure Sicherheit zu sorgen.«


Gromek traute seinen Ohren nicht, als er die Worte des französischen
Botschafters hörte. Von bereiterklären konnte keine Rede sein. Das war es also,
worum es hier ging: Man hatte ihm einen Babysitter-Job angehängt. Gromek hasste
Aufträge dieser Art, auch wenn sie gut bezahlt wurden. Er würde herausfinden
müssen, wer dafür verantwortlich war. Aber zunächst blieb ihm zu seinem Ärger
nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


»Angenehm.«


Er lächelte und deutete eine Verbeugung an. Dann ergriff er
Yasmine de Lacroix' Hand. Diese war zwar schlank und zart, hatte aber einen
unerwartet festen Griff. Mit routinierter Gelassenheit übernahm Yasmine die
Vorstellung ihrer Freundinnen: »Darf ich bekannt machen: Mademoiselle Isabelle
Farouche, Mademoiselle Christine Boumédienne et Mademoiselle Chantal
Pierrotin-Dauvier.«


Gromek nickte den dreien zu. Eine hübscher als die andere, dachte
er. Dennoch hätte er am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht. Erfahrungsgemäß
war diese Sorte von Aufträgen anstrengender als alle anderen.


»Yasmine, Du weißt, was wir vereinbart haben!? Du und deine
Freundinnen, ihr werdet tun, was Monsieur Gromek euch sagt«, ermahnte
Botschafter de Lacroix. »Anderenfalls wird er tout-de-suite mit euch hierher
zurückkommen. Habe ich mich klar ausgedrückt!?«


Gromek warf einen Seitenblick auf den französischen Botschafter.
Die Gastgeberfreundlichkeit war gänzlich aus dessen Gesicht verschwunden. Jetzt
sprach der strenge Vater, der sich um seine einzige Tochter sorgte und
gleichzeitig wusste, dass er das Liebste, was er auf Erden hatte, nicht
vollständig kontrollieren und auch nicht für sich allein behalten konnte.
Gromek, der selbst keine Kinder hatte, vermochte nicht einmal zu erahnen,
welche Qualen dieser Mann seiner unbeschwerten, lebenshungrigen Tochter wegen
auszustehen hatte.


»Oui, Papa«, erwiderte Yasmine. Offensichtlich war ihr die Bevormundung
durch ihren Vater unangenehm, und das weniger vor ihren Freundinnen als vor
Gromek. Sie schien zu fürchten, dass er in ihr keine junge Dame, sondern
allenfalls eine verwöhnte Jugendliche sehen würde. »Wir wissen Bescheid, Papa.
Mach Dir keine Sorgen. Ich glaube, bei Monsieur Gromek sind wir in den besten
Händen. A bientôt.«


Yasmine küsste ihren Vater flüchtig auf die Wange. Während sie
sich von diesem abwendete, bedeutete sie Gromek, dass sie und ihre Freundinnen
bereit zum Aufbruch seien. Doch Gromek wartete auf ein Zeichen des Botschafters.
Erst als dieser ihm zunickte, setzte auch er sich in Bewegung.


Er ließ die Mädchen vorausgehen und folgte ihnen zum Fahrstuhl. So
mancher der umstehenden Gäste beneidete ihn zutiefst. Nur zu gern hätten sie
selbst einen Abend lang auf Mademoiselle Yasmine und ihre reizenden Freundinnen
aufgepasst.


Als sich der blasse Serge Borell an Gromek wandte und ihm mit
gleichgültiger Miene einen Autoschlüssel reichte, hätte dieser ihn gern das
Ausmaß seiner Frustration spüren lassen. Doch solche unbeherrschten Reaktionen
waren nicht sein Stil. Äußerlich ließ er sich nichts anmerken.


»Wer hat mir diesen Mist eingebrockt?« flüsterte er Borell im
Vorbeigehen zu.


»Was fragen Sie mich das?« erwiderte der Assistent mit einem
Achselzucken. Dann entfernte er sich schnellstmöglich aus Gromeks Reichweite.


Lisa, die den Vorgang zwischen Gromek, dem Botschafter und den
Mädchen aus einiger Entfernung beobachtet hatte, konnte sich ein mitleidiges
Lächeln nicht verkneifen. Sie wusste nur zu gut, dass kaum einer ihrer Kollegen
gern den Aufpasser spielte - schon gar nicht für ein paar verzogene Jugendliche,
die in Verbindung mit einem ausländischen Spitzendiplomaten standen. Eilig
stellte Lisa ihr Glas ab und machte sich auf den Weg. Bei aller Anspannung empfand
sie die unerwartete Programmänderung als angenehme Überraschung.


In der Tiefgarage stellte Gromek zu seinem Missvergnügen fest, dass
der Wagen, dessen Schlüssel er von Serge Borell erhalten hatte, einer dieser
modernen, futuristischen Kleinbusse war. Gromek hasste futuristische
Kleinbusse.


Die Mädchen scherten sich wenig um seinen Gemütszustand. Vergnügt
stiegen sie in den Wagen und genossen das Bewusstsein, ihren eigenen
Privatleibwächter zu haben. Ultraschick. Während er startete, warf Gromek einen
Blick in den Rückspiegel und erkundigte sich, wo es hingehen solle.


»Ins ›Millennium‹!« schallte es vierstimmig zurück.


Als sich Gromek umwandte, um aus der Parklücke zu fahren,
begegneten seine Augen denen von Yasmine, die neben ihm auf dem Beifahrersitz
saß. Sekunden später schaute Gromek wieder nach vorn, und ihre Augen trafen
sich erneut. Schlagartig wurde ihm bewusst, was ihr Blick zu bedeuten hatte:
Die Diplomatentochter forderte ihren Tribut an Bewunderung von ihm ein. Wortlos
verlangte sie, dass er ihre weibliche Attraktivität anerkannte. Mit einem
leisen Stöhnen verzog Gromek den Mund, holte tief Luft und gab Gas.


Am Tor trat ein grinsender Wachposten an sie heran. Per Knopfdruck
ließ Gromek das leise surrende Seitenfenster herunter. Der Wachmann reichte ihm
eine Liste, auf der er den Wagen und die Mädchen austragen musste.


»Sie sind schon der fünfte in den letzten 14 Tagen«, verriet ihm
der Mann mit gesenkter Stimme. »Also, mein Beileid ist Ihnen sicher«, beteuerte
er kumpelhaft. Kommentarlos retournierte Gromek das mit Uhrzeit, Datum und
Unterschrift versehene Dokument.


Er schaute dem Wachmann, der gemächlich zurück zu seinem
spiegelverglasten Pförtnerhäuschen trottete, einen Augenblick lang nach. Sein
anfänglicher Ärger hatte sich ein wenig gelegt. Im ersten Gang ließ er den Bus
vom Botschaftsgelände rollen. Das Abdeck-Blech des Schiebetors schepperte
dumpf.


Bald fand er sich auf dem belebten Ku'damm im Herzen Berlins
wieder. Er ahnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass diesmal er es war, dem
still und unauffällig jemand folgte.


 


Bereits vor dem ›Millennium‹ konnten Gromek und die Mädchen den
Techno-Sound nicht mehr überhören - ohrenbetäubend, und doch eine Verlockung
für jeden, der ihn zu schätzen wusste. Das rhythmische Stampfen der Bässe ließ
den Boden der aktuellen In-Discothek vibrieren, während die wenigen Sequenzen
einer Synthesizer-Melodie sich in endloser Abfolge zu wiederholen schienen. Ein
halbes Dutzend bläulicher Lichtsäulen flammte über dem Eingang auf. Im Abstand
von jeweils zwei Sekunden stachen sie wie überlange Finger in den
nachtschwarzen Himmel.


Yasmine und ihre Freundinnen waren nicht mehr zu halten. Voller
Vorfreude eilten sie voraus und bedachten die beiden muskulösen Türsteher mit
aufreizenden Blicken. Großzügig überließen sie es Gromek, an der Kasse den
Eintritt für sie zu bezahlen.


Mit jedem Schritt, den Gromek dem Zentrum der Discothek näherkam,
das aus drei unterschiedlich großen Tanzflächen auf zwei Ebenen bestand, wurde
das Dröhnen der Bässe lauter. Wie man sich dieser Art von Musik freiwillig aussetzen
konnte, war ihm ein Rätsel. Unauffällig sah er sich nach einem Platz um, von
dem aus er die Mädchen im Auge behalten und gleichzeitig seinem Magen und
seinen Gehörgängen die größtmögliche Schonung angedeihen lassen konnte.


Die Mädchen dagegen schienen in ihrem Element zu sein. Übermütig
stürmten sie die überfüllte Haupttanzfläche, welche im Rhythmus der Musik mit
bunten Laserkaskaden bombardiert wurde.


Einige Minuten später betrat Lisa das ›Millennium‹. Sie hatte ihr
Haar hochgesteckt und sah dadurch plötzlich um Jahre jünger aus. Vorsichtig
hielt sie Ausschau nach Gromek, konnte ihn aber zunächst nirgends erblicken.
Zumindest gaben sowohl die Menschenmenge als auch die wechselnden Lichtverhältnisse
ihr eine gewisse Sicherheit. Die Mädchen dagegen hatte sie schnell entdeckt.
Sie waren da, wo es am lautesten war.


Gromek bahnte sich einen Weg zur Bar, deren beachtlicher Tresen
aus einem grünlich schimmernden Aquarium in Hufeisenform bestand. Zwischen
naturgetreu nachempfundenen Schiffswrackteilen tummelte sich ein kleiner
Schwarm Piranhas mit metallisch glänzenden Schuppen und roten Bäuchen. Er
fragte sich, wie die Tiere diesen Krach aushielten. Aber immerhin war es an
der Bar schon eine Handvoll Phon leiser als auf den drei Tanzflächen. Er lehnte
sich über den Tresen und sah in das milchige Auge einer Muräne, die schräg
unter ihm aus dem Ende eines Rohres hervor glotzte. Dann bemerkte er die
Barkeeperin, die sich vorbeugte und ihm ein Ohr entgegenstreckte. Er bestellte
einen alkoholfreien ›Taxi Driver‹. Mit einem kurzen Blick in Richtung
Tanzfläche überzeugte er sich davon, dass es den Mädchen an nichts fehlte.
Dann machte er sich auf zu dem glücklicherweise weit von den brodelnden und
pulsierenden Tanzflächen entfernten WC.


Ein überwältigender Geruch nach Putzmittel schlug ihm entgegen.
Vier junge Männer standen an einem der Waschbecken und drehten ruckartig die
Köpfe zur Tür, als Gromek den Raum betrat. Der Anführer der Gruppe trug einen
gelbschwarz geringelten Body. Bis auf zwei verschiedenfarbige, aufwärts verzwirbelte
Haarbüschel über seiner Stirn war er kahlgeschoren. Zur Krönung seiner
Erscheinung trug er eine silbrig spiegelnde Riesen-Sonnenbrille. Ganz
offensichtlich war hier etwas im Gange, bei dem ungebetene Zuschauer nicht
erwünscht waren.


Die vier musterten Gromek düster.


Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Dann schaute Gromek betont
gelangweilt in eine andere Richtung und betrat die sauberste der fünf Kabinen.
Geräuschvoll schloss er hinter sich ab. Sollten die doch machen, was sie
wollten. Wenn sie unbedingt ihre Gesundheit ruinieren mussten, war das nicht
seine Angelegenheit, und dabei wollte er es belassen.


Als er zurück an die Bar kam, wartete schon der ›Taxi Driver‹ auf
ihn. Gromek genehmigte sich einen Schluck, wandte sich der Tanzfläche zu und
beobachtete die vier Mädchen. In ekstatischer Verzückung warfen sie die Arme
hoch und trieben ihre Körper zu den unglaublichsten Verrenkungen an. Aus den
Lautsprecherboxen erklang die Stimme der Verheißung und erzählte von einer
neuen Welt. Einer Welt, in der Menschen zu Maschinen wurden, während Roboter
Herz und Seele entwickelten, einer Welt der Liebe und des Friedens, in der alle
Wesen in das verwandelt wurden, wovon sie schon immer geträumt hatten.


Gromek fragte sich, wie das in seiner Jugend gewesen war. Er
konnte sich an die Stones erinnern, an die Beatles und an Kiss. Auch damals
waren die jungen Leute begeistert gewesen, hatten die Diskotheken gestürmt und
die Musik ihrer Idole mit Hingabe in Bewegungen umgesetzt, die von ihrer Elterngeneration
noch als unanständig angesehen worden waren. Doch die Zeiten hatten sich
geändert. Die Musik, die in dieser Diskothek lief, verkörperte nicht mehr die
Rebellion einer ganzen Generation gegen die überholten Werte ihrer
Gesellschaft. Gromek schien es, als haftete all diesen wunderbaren Synthesizer
Klängen etwas Unechtes an, als würden sie nur noch ein Gefühl bedienen, das
nach Belieben hervorgerufen, konsumiert und ebenso schnell wieder vergessen
wurde. Vielleicht war das der Grund für seine Abneigung.


Yasmine und ihre Freundinnen waren nicht nur gute Tänzerinnen. Sie
fielen zudem durch ihre raumgreifenden Bewegungen auf. Das bemerkte vor allem
ihre männliche Umgebung. Gleichmütig beobachtete Gromek, wie die vier einen
Korb nach dem anderen verteilten und sich von Mal zu Mal mehr zu amüsieren
schienen.


Auch die vier jungen Männer, die ihr kleines Geschäft auf der
Toilette inzwischen abgewickelt hatten, wurden irgendwann auf die Mädchen aufmerksam.
Der geringelte Anführer warf sich in die wogende und zuckende Menge. Er tippte
Chantal auf die Schulter, hielt ihr die linke Hand ans Ohr und brüllte etwas
hinein. Die wandte sich zu Gromeks Überraschung begeistert an Yasmine, welche
nach kurzem Überlegen einmal nickte und Isabelle und Christine bedeutete, ihr
zu folgen. Gemeinsam verließen sie die Tanzfläche und steuerten einen ruhigeren
Teil der Diskothek an.


Lisa stand inzwischen in der Nähe einer Projektionswand, auf der
schon den ganzen Abend wirre Videoclips der Musiksender MTV und VIVA
gezeigt wurden. Eben flüchtete eine Gruppe von Musikern vor drei kichernden
grünen Männchen in ein erntereifes Kornfeld. Einer nach dem anderen warfen sie
ihre Instrumente weg. Lisa sah abwechselnd zwischen Gromek, den sie vor einiger
Zeit an der Aquarien-Theke ausgemacht hatte, und den Mädchen hin und her. Sie
war gespannt, was er jetzt unternehmen würde. Denn dass er etwas unternehmen musste,
stand außer Frage.


Gromek verwünschte in Gedanken den Unbekannten, der ihm diesen
Auftrag eingebrockt hatte. In der Toilette hatte er noch ohne Mühe über die
Aktivitäten der vier jungen Männer hinwegsehen können. Aber soeben waren sie
in sein Gebiet eingedrungen - und das war feindliches Gebiet.


Gromek stellte seinen nur halb geleerten Drink auf der Raubfisch-Behausung
ab, knöpfte sein Jackett zu, umrundete mit zügigen Schritten die Tanzfläche,
wobei er den einen oder anderen im Weg stehenden Techno-Jünger unsanft zur
Seite schob, und folgte den acht Jugendlichen. Er hatte zwar keine Ahnung, was
die Mädchen bewogen haben mochte, sich ausgerechnet mit diesen vier jungen
Männern abzugeben, doch genau das wollte er jetzt herausfinden.


Als er den Nebenraum betrat, fand er seine Schützlinge an einem
Tisch vor einer grau eloxierten Aluminiuminstallation, die aussah wie ein
abgestürzter Düsenjäger ohne Flügel. Den Mädchen gegenüber saß der etwa 18-jährige
Anführer, vor sich auf dem Tisch fünf kleine, bunte Tabletten. Jede von ihnen
hatte eine andere Farbe. Mit dem Zeigefinger schob er sie spielerisch hin und
her, während sein Blick Yasmine und ihre Freundinnen lüstern fixierte. Seine
drei Kumpane standen feixend hinter ihm. Nur zu gern hätten sie sich mit diesen
vier weiblichen Leckerbissen einen netten Abend gemacht. Aber noch war es nicht
so weit.


Direkt vor dem Tisch blieb Gromek stehen und legte der ihm zunächst
sitzende Isabelle eine Hand auf die Schulter. Mit ruhiger Stimme erklärte er
den plötzlich nicht mehr kichernden Mädchen, die ertappt zu ihm aufsahen: »Die
Biene Maja hier ist nichts für euch. Unser kleiner Ausflug ins Paradies ist
hiermit beendet.«


Bei diesen Worten ließ er den Anführer nicht aus den Augen.


Der Junge schäumte vor Wut. Ohne Gromek anzusehen und ohne das
Spiel mit den Tabletten zu unterbrechen, antwortete er verächtlich: »Ihr habt
euren Onkel dabei? Sagt ihm, er soll Leine ziehen!«


Die anderen drei starrten Gromek unterdessen frech in die Augen
und versuchten abzuschätzen, wie ernst sie ihn als Gegner zu nehmen hatten.
Für eine Schlägerei, vier gegen einen, waren sie immer zu haben. Sie grinsten
überheblich.


Gromek war gänzlich unbeeindruckt.


Er öffnete einen Knopf seines Jacketts, zog die Hosenbeine etwas
hoch und setzte sich neben Isabelle auf die Bank. Dort machte er es sich
bequem, lehnte sich zurück und legte einen Arm hinter dem Mädchen auf die
Lehne. Dann richtete er den Blick auf sein Gegenüber in seinem lächerlichen
Outfit und ließ sich von nichts anderem mehr ablenken.


Für den geringelten und gehörnten Gelegenheitsdealer war Gromeks
Verhalten eine ungeheuerliche Provokation. Von einem Augenblick auf den
anderen wich seine Lässigkeit einer aggressiven Anspannung. Hasserfüllt schaute
er Gromek an. Mit einer schnellen Handbewegung zückte er ein silberfarbenes
Butterfly-Messer, fuchtelte einige Sekunden lang geschickt damit herum, ließ es
dann klappernd einrasten und legte es neben die bonbonfarbenen Tabletten auf
den Tisch.


Die Spitze zeigte auf Gromek.


»Wenn Du nicht in drei Sekunden verschwunden bist, Onkelchen,
schneidet Dir einer von meinen Leuten die Krawatte ab. Kapiert!? Gecheckt!?
Gespeichert!?«


Yasmine und ihre drei Freundinnen tauschten beklommene Blicke aus,
doch Gromek blieb nach wie vor unbeeindruckt. Nach einem Moment des
Nachdenkens, der den Mädchen wie eine Ewigkeit vorkam, griff er unter das
Sakko, zog seine Glock hervor, entsicherte sie metallisch klickend mit
einer Hand und legte die Waffe geräuschlos auf den Tisch.


Der Lauf zeigte auf den Anführer.


Die Mädchen waren entsetzt. Sie alle waren an die Anwesenheit von
bewaffnetem Sicherheitspersonal gewöhnt. Dennoch war es das erste Mal, dass
eine Waffe in ihrer Gegenwart gezogen wurde. Die vier jungen Männer starrten
ebenfalls auf die Glock. Ihre Gesichtsfarbe nahm einen ungesunden
Farbton an. Eine Handvoll anderer Disco-Besucher im Raum hatte die Waffe auf
dem Tisch bemerkt und bewegte sich nun so eilig und gleichzeitig unauffällig
wie möglich in Richtung Haupttanzfläche.


»Wenn Du in drei Sekunden das Zeug nicht wieder eingepackt und
dich mit deinen Jungs vom Acker gemacht hast, dann zieh ich Dir den Stachel«,
erklärte Gromek gefährlich ruhig. »Haben wir uns verstanden!? Haben wir das
kapiert, gecheckt und gespeichert!?«


Keine fünf Minuten später verließ er mit den noch immer beklommenen
Mädchen das ›Millennium‹. In dem Moment fuhren fünf Streifenwagen mit
Martinshorn und Blaulicht vor. Yasmine und ihre Freundinnen waren einer
Ohnmacht nahe. Was würde der Botschafter dazu sagen? Sie alle rechneten mit
Hausarrest auf Lebenszeit.


Zu ihrem Entsetzen ging einer der Türsteher den Polizisten entgegen
und zeigte wortreich gestikulierend in ihre Richtung. Als der Einsatzleiter und
seine Beamten näherkamen, zog Gromek einen Ausweis aus der Innentasche seines
Sakkos, der ihn als Sektion¬4-Mitarbeiter legitimierte. Der Einsatzleiter
nahm ihn entgegen, um ihn zunächst gründlich zu prüfen. Mit einem
respektvollen Kopfnicken reichte er ihn zurück.


»Was ist hier eigentlich vorgefallen?« fragte er Gromek. »Unsere
Informationen sind bisher nur mangelhaft. Haben Sie einen Überblick über die
Situation?«


Wortlos drückte Gromek Yasmine den Schlüssel des Kleinbusses in
die Hand. Diese verstand und trat unverzüglich mit ihren Freundinnen den
Rückzug an.


»Da drinnen laufen vier männliche Jugendliche herum, die mit
Ecstasy handeln. Voraussichtlich befinden sie sich noch im hinteren Teil der
Discothek. Ihr Anführer trägt einen gelb-schwarz geringelten Body und zwei
bunte Hörner über der Stirn. Sie können ihn nicht verfehlen.«


Der Einsatzleiter gab seinen Beamten Anweisung, die vier Ecstasy-Händler
festzunehmen, woraufhin diese bis auf den letzten Mann in den dröhnenden
Tanztempel eilten. Er drehte sich noch einmal in Gromeks Richtung: »Ich nehme
an, hier gilt Dienstvorschrift Nummer ...«


»Richtig«, fiel ihm Gromek ins Wort. »Sie haben mich nie gesehen.«


Der Einsatzleiter nickte und folgte seinen Beamten.


Yasmine und ihre Freundinnen hatten keinerlei Einwände mehr gegen
eine rasche Rückfahrt. Zaghafte Erleichterung malte sich in ihren Gesichtern.
Es war anscheinend noch einmal gutgegangen. Der Botschafter würde also nichts
von ihrer Dummheit erfahren, und folglich würde es keinen Hausarrest oder
andere Sanktionen geben. Oder etwa doch?


Während Gromek in den Kleinbus einstieg, sah er einen Moment lang
wie zufällig über die Schulter. Schon den ganzen Abend über hatte er den
Eindruck gehabt, von jemandem beobachtet zu werden.


Tatsächlich erkannte er schräg hinter dem Bus eine blonde Frau,
deren Gesicht jedoch im Schatten lag. Sie stieg in einen weißen Jeep
Cherokee und fuhr in eine andere Richtung davon. Den Kleinbus bedachte sie
mit keinem Blick, doch irgendetwas an ihrer Gestalt kam Gromek bekannt vor. Für
einen Augenblick erhellte eine der bläulichen Lichtsäulen das Innere ihres
Wagens. Zu seiner Überraschung erkannte Gromek Lisa-Marie Delius.


 


Eine knappe Stunde später bog er in eine kurze, breite
Seitenstraße ein und parkte seinen Wagen schräg gegenüber von einem kleinen,
alten Kino, in dessen Schaukasten schon seit Jahren dieselben Plakate hingen.
In dieser Ecke der Stadt schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Die
Leuchttafel über dem Eingang zeigte Titel von Filmen, die noch aus den
Fünfzigern und Sechzigern stammten - europäische Kunstwerke in Originalsprache
ohne Untertitel. Der Schwerpunkt dieses Lichtspieltheaters lag auf dem spanischen
Film.


Gromek überquerte die Straße und löste am Eingang eine Karte für
die Spätvorstellung von Luis Buñuels ›Los Olvidados‹. Schweigend und ohne einen
der wenigen anderen Besucher anzuschauen, die sich lebhaft und leise in ihrer
Muttersprache unterhielten, setzte er sich auf einen Platz im hinteren Drittel
des Saals.


Die Lautsprecher knisterten, der Vorhang hob sich. Auf der Leinwand
begann es zu flackern. Gromek lehnte sich entspannt zurück. Er verstand kein
Spanisch und er hatte den betreffenden Film bereits mehrmals gesehen, doch das
störte ihn nicht. Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, das Haus in
unregelmäßigen Abständen von mehreren Wochen zu besuchen, und mit der Zeit
empfand er das Gesprochene als etwas Vertrautes, die Grautöne des 1950 in schwarzweiß
gedrehten Klassikers als beruhigend.
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Lisas Wecker klingelte wie gewohnt um 6.30 Uhr. Am liebsten hätte
sie ihn gegen die Wand geknallt, sich umgedreht und weitergeschlafen. Doch ihr
fehlte die Energie, sich gegen den gewohnten Ablauf zur Wehr zu setzen. »Noch
zwei Wochen bis zu den Sommerferien«, war ihr erster Gedanke an diesem Morgen.
Als nächstes kam ihr der gestrige Abend in den Sinn. Sie war sich nicht ganz
sicher, ob Michael Gromek sie bemerkt hatte oder nicht. Bei aller Umsichtigkeit
- Tatsache war, dass sie ihn in der Menschenmenge nicht auf Anhieb gefunden
hatte. Daraus ergab sich die Möglichkeit, dass er sie gesehen hatte, ohne dass
es ihr aufgefallen war.


»Na, phantastisch!« murmelte sie und quälte sich mühsam aus dem
Bett. Barfuß tappte sie ins Bad, um aus verquollenen Augen einen prüfenden Blick
in den Spiegel zu werfen. Immerhin begann der blaue Fleck an ihrer Lippe
allmählich zu verblassen. Lisa drehte den Kaltwasserhahn auf.


Mit einem zärtlichen Kuss auf die Stirn weckte sie eine Viertelstunde
später ihre Tochter. Noch halb im Schlaf kuschelte Julia sich daraufhin in ihre
Arme. Daniel hingegen bestand seit einigen Monaten darauf, nur noch per Zuruf
aus den Federn geholt zu werden. Küsse jeder Art verbat er sich mit der
Begründung, sie seien eklig. Außerdem werde schon lange keiner seiner Freunde
mehr von der Mutter geküsst.


Während Julia und Daniel in der Küche frühstückten, begab sich
Lisa noch einmal in ihr Schlafzimmer. An diesem Morgen hatte sie das unbestimmte
Gefühl, sich bewaffnen zu müssen. Dieses Gefühl hatte sie schon einmal gehabt,
vor langer, langer Zeit. Sie würde es auch diesmal nicht missachten. Lisa schloss
die Schublade ihres Nachtschränkchens auf und nahm ihre geladene SIG-Sauer
an sich.


 


Auf ihrem üblichen Weg zur Schule schaltete Lisa das Radio ein.
Zur Enttäuschung beider Kinder ging gerade ein aktueller Number-One-Hit zu
Ende. Als wäre es damit nicht genug gewesen, begann der Moderator ein wenig
erbauliches Gespräch mit einem maulfaulen Morgenmuffel, der die Frage »Wie
heißt der höchste Berg in Afrika?« nicht beantworten konnte und deshalb keine
CD von den Beach Boys gewann.


Mit einem Tastendruck wechselte Lisa den Kanal.


»... Salve niedergestreckt. Ein zweiter noch nicht identifizierter
Mann, vermutlich ebenfalls russischer Abstammung, wurde tot in einem
gestohlenen Volvo-Kombi an einer Kreuzung im Bezirk Kreuzberg
aufgefunden. Er war mit zwei Schüssen in den Kopf geradezu hingerichtet worden.
Bisher unbestätigten Polizeiangaben zufolge stehen diese Morde vermutlich im
Zusammenhang mit einem Bandenkrieg zwischen untereinander verfeindeten
russischen Mafiafamilien ...«


»Mami, was heißt ›hingerichtet‹?« fragte Julia.


Ehe diese antworten konnte, klärte ihr Bruder sie auf: »Hingerichtet
ist, wenn jemand umgebracht wird und das ganze Blut und die Eingeweide über das
...«


»Daniel!« fuhr Lisa ihren Sohn an. »Wie oft soll ich Dir noch sagen,
dass Julia für solche Dinge noch zu klein ist!«


Verärgert schaltete sie das Radio ab, ohne auf den einhelligen
Protest ihrer Kinder zu hören. »Russenmafia«, dachte sie kopfschüttelnd. Wenn
sie jedes Mal wüsste, mit wem sie es zu tun hatte, würde sie wohl noch
schlechter schlafen.


Sie setzte den Blinker, bereitete sich auf das Abbiegen vor - und
trat unvermittelt hart auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen und einem
gewaltigen Ruck kam der Wagen zum Stehen. Ein buntbehelmter Zweitklässler war,
weder nach links noch nach rechts schauend, mit seinem Mountainbike über die
Straße geprescht. Ohne sich umzublicken oder die Gefahr auch nur realisiert zu
haben, strebte er der Schule entgegen.


»Typisch B-Klasse!« schimpfte Julia, während sie und ihr Bruder
sich wieder richtig hinsetzten.


Ehe Lisa den Jeep beim zweiten Versuch wieder starten konnte,
sprang die Ampel über ihr auf rot. Mehrere Wagen waren geradeaus an ihr
vorbeigezogen. Hinter ihr hielten weitere Abbieger, allen voran ein schwarzer BMW.
Flüchtig blickte Lisa in den Rückspiegel - und erkannte Gromek!


Im ersten Augenblick war sie verwirrt. Dann begriff sie, dass er
sie verfolgt haben musste. »Verdammter Mist! Dann hat er mich gestern Abend
also doch gesehen!« fluchte sie in Gedanken. »Die Kinder! Ich muss die Kinder
in Sicherheit bringen!« war ihr nächster Gedanke. »Äußerste Vorsicht - das
Zielobjekt ist bewaffnet und gefährlich«, klang die emotionslose Stimme ihres
Auftraggebers in ihrer Erinnerung nach.


Lisa biss die Zähne zusammen. Ihr war klar, dass sie kaum Anhaltspunkte
hatte, anhand derer sie hätte einschätzen können, weshalb der Mann sie verfolgte.
Vielleicht wollte er nur herausfinden, wer sie war und warum sie ihn beschattet
hatte. Allerdings konnte er das genauso gut schon getan haben und nun
seinerseits ... Lisa versuchte, äußerlich so gelassen wie möglich zu bleiben,
während sie sich eingestand, dass ihr die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher
erschien. Sie wollte Julia und Daniel nicht beunruhigen. Als die Ampel nach
einer halben Ewigkeit wieder auf grün sprang, legte sie die letzten 200 Meter
ohne Hast zurück.


Vor der Schule drosselte sie das Tempo und suchte zur Verwunderung
der Kinder nach einem Parkplatz.


»Du kommst mit, Mami? Das ist aber schön«, verkündete Julia
freudig überrascht.


Daniel dagegen wirkte plötzlich seltsam bedrückt. Vorsichtig erkundigte
er sich: »Hat das etwas mit dem Brief zu tun, den ich gestern mitgebracht
habe?«


»Was denn für ein Brief?«


Lisa hatte keine Ahnung, wovon ihr Sohn sprach, und im Moment auch
keine Zeit, darüber nachzudenken. Je mehr sie darüber nachdachte, desto
überzeugter war sie davon, dass ihr Zielobjekt inzwischen ihren Auftrag kannte
und nun im Gegenzug versuchen würde, sie zu liquidieren.


»Über den Brief reden wir heute Nachmittag, Daniel. Kommt, los, beeilt
euch ein bisschen!«


Beim Abschließen ihres Cherokee schaute sich Lisa nach
ihrem Verfolger um. Dabei war es ihr egal, ob er ihren Blick bemerkte oder
nicht. Sie beobachtete, wie er seinen Wagen in einiger Entfernung ebenfalls
parkte und danach ohne Eile ausstieg.


Lisa überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Auf keinen Fall
wollte sie, dass ihre Kinder Angst bekamen.


Entschlossen griff sie in ihre Handtasche und entsicherte ihre SIG-Sauer.
Weder das fröhliche Geplapper ihrer Tochter noch die inbrünstig vorgetragenen
Unschuldsbekundungen ihres Sohnes, die besagten, dass der Kaugummi in den
Haaren seines Klassenkameraden in Wahrheit ein großes Missverständnis gewesen
sei, nahm sie richtig wahr.


Vor dem Haupteingang der Wilmersdorfer Grund- und Realschule
trafen sie mit Dutzenden anderer Schüler, vereinzelten Eltern und Lehrern
zusammen, die Lisa flüchtig grüßte. Sie alle strömten und drängelten durch das
wuchtige eiserne Portal des auf eine über 100-jährige Vergangenheit
zurückblickenden Schulgebäudes.


In dem breiten, mit Schülerzeichnungen geschmückten Gang vor
Julias Klasse stand deren Lehrerin und unterhielt sich angeregt mit einer
anderen Mutter. Sie nickte Lisa freundlich zu, ohne das Gespräch zu
unterbrechen. Einige Kinder tobten vor und in dem Unterrichtsraum umher, der
sich langsam mit Schülern füllte. Lisa ging vor Julia in die Knie. Ihre
Gesichter waren jetzt auf gleicher Höhe. Die grenzenlose Liebe und das
ungebrochene Vertrauen, die aus den Augen ihrer Tochter sprachen, schnitten
Lisa ins Herz. Sie war sich nicht sicher, ob sie Julia und Daniel jemals
wiedersehen würde. Es gab noch so vieles, was sie ihnen hätte sagen wollen ...
»Schluss jetzt!« ermahnte Lisa sich stumm. Sie wusste, dass sie sich nicht
selbst darauf programmieren durfte, einen Kampf zu verlieren. Das war Teil
ihrer psychologischen Ausbildung gewesen. Dennoch fiel es ihr in diesem Moment
schwer, sich daran zu halten. Sie hatte so viel mehr zu verlieren als es damals
der Fall gewesen war ...


Lisa gab ihrer Tochter einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. Gerade
wollte sie sich von ihr verabschieden, als sie mit Entsetzen feststellte, dass
Gromek nur wenige Meter hinter Julia stand und sie beobachtete. Augenblicklich
sprang Lisa auf, nahm ihre Tochter energisch an der Hand und übergab sie ihrer
überraschten Lehrerin.


Dann packte sie ihren niedergeschlagen wartenden Sohn bei der
Schulter und schob ihn auf dessen Klassenzimmer zu, welches glücklicherweise
auf demselben Flur lag. Tränen glänzten in ihren Augen. Daniel zerbrach sich
währenddessen darüber den Kopf, welche unangenehmen Konsequenzen ein Gespräch
zwischen seiner Mutter und seinem Klassenlehrer haben würde. Er war so sehr mit
seinem schlechten Gewissen beschäftigt, dass er gar nicht bemerkte, in welcher
Verfassung seine Mutter war.


Kaum waren sie um die Ecke gebogen, schienen sich seine Befürchtungen
zu erfüllen: Daniels Klassenlehrer wartete schon an der Tür. In der einen Hand
die Klinke, die andere in die Hüfte gestemmt, blickte er ihnen entgegen. Sein
Gesichtsausdruck wechselte von ernst zu sanktionsfreudig, als er Daniel
erspähte.


»Guten Morgen Daniel, guten Morgen Frau Delius«, tönte er grimmig.
»Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, gleich heute früh persönlich zu
erscheinen. Der Unterricht beginnt in wenigen Minuten, und was ich Ihnen zu
sagen habe, lässt sich nur schwerlich in ein, zwei Sätzen zusammen ...«


Ohne Umschweife fiel Lisa dem Lehrer ins Wort. Sie hatte ihn von
Anfang an nicht gemocht.


»Das trifft sich gut, Herr Mellenthin-Knecht, denn ich habe im
Moment überhaupt keine Zeit.«


Und zu ihrem Sohn gewandt: »Du musst mir eines versprechen,
Daniel. Bleib' so, wie Du jetzt bist, ja? Und sei immer lieb zu deiner
Schwester. O. k.? So, und jetzt geh.«


Damit entließ Lisa ihren Sohn in das Klassenzimmer, vorbei an dem
pikierten Lehrer, der über ein »Ja, aber ...« nicht hinauskam.


Gromek war Lisa in einigem Abstand gefolgt. Aber er hatte nicht
bedacht, dass die Gänge so kurz vor Unterrichtsbeginn überfüllt waren mit
Jungen, Mädchen und vereinzelten Lehrern. Gromek geriet in einen Pulk raufender
Sechstklässler und verlor Lisa und ihren Sohn aus den Augen.


Die Schulglocken läuteten. Die meisten Schüler waren in ihren
Klassenräumen verschwunden, der allgemeine Lärm war verebbt. Nur vereinzelte
Nachzügler und notorische Toiletten-Geher liefen noch auf den Fluren herum.


Die Suche nach Lisa führte Michael Gromek an einer Reihe geschlossener
Türen vorbei. Ein Erstklässler, der Schwierigkeiten hatte, den verklemmten
Reißverschluss an seinem Hosenlatz zu schließen, stolperte verträumt an ihm
vorbei. Gromek ließ den Blick in alle Richtungen schweifen. Es waren nur wenige
Sekunden vergangen, seitdem er seine Zielperson aus den Augen verloren hatte.
Noch hatte er gute Chancen, sie wiederzufinden.


Durch eine Glasvitrine, in der Violinen und Flöten ausgestellt
waren, sah er in den Innenhof. Hinter einer blonden Frau fiel eine schwere Holztür
ins Schloss.


War es Lisa-Marie Delius gewesen?


In panischer Hast war Lisa zum Eingang des Gebäudes gelaufen. Sie
stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen den schweren Flügel des Portals und
stürmte gleich darauf ins Freie. Sie wollte so schnell wie möglich zu ihrem
Wagen.


Lisa rannte über den Schulhof. Je weiter sie sich von Gromek
entfernen konnte, desto besser. Sie ging davon aus, dass er inzwischen wusste,
wo sie und ihre Kinder wohnten. Er würde sie also jederzeit wiederfinden
können. Doch darum konnte sie sich später kümmern. Sektion-4 hatte
Möglichkeiten. Lisa nahm eine Abkürzung, die am Sportplatz entlangführte. An
der nächsten Ecke würde sie ihren Jeep bereits sehen können. Noch im Laufen
griff sie nach den Schlüsseln in ihrer Handtasche. Eilig warf sie einen Blick
über die Schulter.


Den behelmten und an Knien und Ellenbogen gut geschützten Schüler,
der sein Bestes gab, um bis zum Unterrichtsbeginn noch so viel wie möglich von
der an diesem Morgen verschlafenen halben Stunde wieder wettzumachen, bemerkte
sie zu spät.


Nach einem jähen Zusammenprall lagen beide am Boden.


Während der Junge sich einen Moment später wieder soweit erholt
hatte, dass er verwundert seinen unverletzten Körper betrachten und dann auf
allen vieren zu Lisa hinüberkriechen konnte, blieb diese reglos liegen. Der
Junge traute sich nicht, die Frau anzufassen. Stattdessen begann er, eine Flut
von Entschuldigungen zu stammeln.


Doch Lisa hörte ihn nicht. Sie war bewusstlos.


Hinter dem Schüler erklangen Schritte. Schuldbewusst drehte er
sich um und stellte erleichtert fest, dass es sich um keinen seiner Lehrer
handelte. Der gut aussehende, dunkelhaarige Mann, der sich vom Sportplatz her
näherte, blieb direkt vor ihm stehen. Er kniete sich neben die Frau und
überprüfte Atmung und Pulsschlag, bevor er sich dem Jugendlichen zuwandte:


»Schon gut, mein Junge. Es ist halb so schlimm. Ich kümmere mich
um sie. Du kannst jetzt gehen.«


Der Schüler hatte zwar ein schlechtes Gewissen, als er einfach
verschwand und die Frau ihrem Schicksal überließ, aber noch größer war seine
Furcht vor einer Bestrafung durch den Rektor. Inline-Skating war auf dem
Schulgelände streng verboten. Und es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass man
ihn dabei erwischt hätte. Im Übrigen hatte der Fremde mit seiner ruhigen,
sicheren Art einen vertrauenerweckenden Eindruck auf den Jungen gemacht. Er
fühlte sich ohnehin wohler dabei, die Angelegenheit einem Erwachsenen
überlassen zu können.


Nachdem der Junge sich verdrückt hatte, ließ Michael Gromek seinen
Blick noch einmal über den Parkplatz und das Schulgelände schweifen. Außer
einem älteren Herrn, der einen Langhaardackel an der Leine führte und eben mit
seinem Hund in eine Seitenstraße bog, war niemand zu sehen. Mit ausdruckslosen
Augen sah Gromek auf Lisa hinab, um sich schließlich erneut über ihre
unverändert daliegende Gestalt zu beugen.
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Eine junge Krankenschwester betrat ein Einzelzimmer im fünften
Stock des Bellevue-Krankenhauses, in das vor einer halben Stunde eine neue
Patientin gebracht worden war. Vorsichtig, um keinen Lärm zu verursachen, schloss
sie das sperrige Fenster und ließ mit einer kurzen Drehung den Griff einrasten.
Ebenso behutsam fasste sie nach den vom Sonnenlicht brüchig gewordenen Fäden
der Jalousien und zog an ihnen, so dass sich die Position der Lamellen
veränderte und das quadratische Zimmer schlagartig erhellt wurde.


Nach diesen Vorbereitungen für die anstehende Arztvisite trat die
Schwester an das Bett der neu zugegangenen Patientin und nahm deren aus zwei
Blättern bestehende Krankenakte zur Hand. Gewissenhaft begann sie zu notieren,
was ihr der Überwachungsmonitor anzeigte, an dem der Neuzugang angeschlossen
war. Mit einem roten Stift notierte sie die Herzfrequenz: 75; mit grün den
Blutdruck: 130:76; wieder mit rot die Sauerstoffsättigung: 97 %; dann mit
blau die Körpertemperatur: 36,9 °C. Zuletzt testete sie die Pupillenreaktion.
+/+ lautete ihr Eintrag.


Ein braunes Pflaster bedeckte die mit sechs Stichen genähte rechte
Augenbraue der Patientin. In diesem Moment verzog sie schmerzhaft das Gesicht -
Lisa war aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Ihre noch verschwommene Umgebung
ergab auf den ersten Blick keinen Sinn. Eine Frau, die sie nicht kannte, beugte
sich über sie und lächelte.


»Machen Sie sich keine Sorgen. Sie sind im Bellevue-Krankenhaus
auf der Überwachungsstation. Ich bin Schwester Karin.«


»Wie bin ich ...?« Lisa beendete die Frage nicht. Ihr Kopf
schmerzte. Ihre Glieder fühlten sich matt und zerschlagen an. »Ich glaube ...
Nein, ich weiß es nicht«, überlegte sie laut. Die Begegnung mit dem
Inline-Skater war gänzlich aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Der Raum schien sich
zu drehen.


»Sie sind mit jemandem zusammen gestoßen«, erklärte Schwester
Karin. Doch Lisa reagierte nicht auf die Information. »Wie fühlen Sie sich,
Frau Delius? Haben Sie Schmerzen? Ist Ihnen übel oder schwindelig?«


»Kopfschmerzen«, nickte Lisa vorsichtig und fasste sich an die
verarztete Augenbraue. Ihre Fingerspitzen berührten das Pflaster.


»Und schlecht ist mir auch. Was ist das?«


»Eine Platzwunde. Es waren aber nur sechs Stiche nötig, um sie zu
nähen. In spätestens einer Woche können Sie die Fäden von Ihrem Hausarzt ziehen
lassen. Möchten Sie etwas trinken? Nein? Dann hole ich jetzt den Arzt.«


»Ja, das passt mir gut. Ich habe es nämlich eilig.«


Lisa hatte sich in ihrem Bett einige Zentimeter aufgerichtet.
Plötzlich fiel ihr alles wieder ein, was sie an diesem Morgen erlebt hatte.
Jedenfalls fast alles. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was passiert war,
nachdem sie das Schulgebäude verlassen hatte und zu ihrem Auto gelaufen war.
Irgendwo vor dem Sportplatz hörte ihre Erinnerung plötzlich auf.


War ihr Vorsprung groß genug gewesen? Hatte Gromek sie aus den
Augen verloren? Lisa begann, den Kopf zu schütteln, hielt jedoch sofort wieder
inne. Nach allem, was sie über ihre Zielperson in Erfahrung gebracht hatte,
erschien ihr diese Möglichkeit als unwahrscheinlich.


Lisa überlegte weiter. Was sollte sie mit der Information anfangen,
dass sie mit jemandem zusammen gestoßen sei?


Das alles ergab keinen Sinn. Gromek musste dicht hinter ihr gewesen
sein. Aber warum hatte er sie dann am Leben gelassen? Waren zu viele unliebsame
Zeugen auf dem Schulgelände gewesen, um sie noch an Ort und Stelle
auszuschalten? Julia und Daniel kamen ihr in den Sinn. Waren ihre Kinder noch
im Unterricht und somit in Sicherheit oder hatte Gromek sie in seine Gewalt
gebracht? Die Ungewissheit trieb Lisa an. Sie musste weg von hier! Jede Minute
zählte.


»Ich weiß nicht, ob der Arzt Sie heute noch entlassen kann, Frau
Delius. Patienten mit Gehirnerschütterung müssen normalerweise vierundzwanzig
Stunden zur Überwachung auf der Station bleiben. Übrigens, Ihr Mann wartet
draußen. Soll ich ihn hereinbitten?«


»Mein Mann ist der letzte, den ich jetzt sehen möchte«, antwortete
Lisa ohne nachzudenken.


»Ja oder nein?« fragte Schwester Karin. Sie öffnete die Tür. Auf
dem Flur vor dem Krankenzimmer stand Oberarzt Dr. Helmut Weyhrauch und
unterhielt sich höflich mit einem Besucher.


Zunächst konnte Lisa ihn nur von hinten sehen. Er war groß und
dunkelhaarig. Das Gespräch mit dem Arzt war so gut wie beendet. Ihr Mann war
das jedenfalls nicht. Dafür erinnerte er sie an einen anderen ... Zu ihrem
Entsetzen erkannte sie - Gromek.


»Schwester!« presste Lisa hervor und richtete sich ruckartig auf.
Der Infrarot-Abnehmer, der aussah wie ein Fingerhut und die Sauerstoffsättigung
des Blutes überwachte, rutschte von ihrem rechten Zeigefinger. Der
Überwachungsmonitor reagierte sofort: Eine grüne Diode begann hektisch zu
blinken, begleitet von einem akustischen Signal, das monoton im
Dreisekundentakt erklang. Gleichzeitig druckte das Gerät einen EKG-Überwachungsstreifen
aus, der so lang war wie der Kassenbon eines Wochenendeinkaufs im Supermarkt
und sämtliche Daten enthielt, die Schwester Karin vor wenigen Minuten erst in
Lisas Krankenakte eingetragen hatte. Schlaff herabhängend harrte das frisch
ausgedruckte Thermopapier darauf, abgerissen zu werden. Schon ertönte ein
weiteres Signal. Dieses klang heller und piepste in kürzeren Abständen als das
erste. Es stand für Lisas Herzfrequenz, die innerhalb weniger Augenblicke auf
über 120 angestiegen war.


»Ja?« fragte die Schwester, irritiert von dem plötzlichen Alarm
des Geräts, und wandte sich ihrer Patientin zu.


»Ich brauche meine Handtasche!« Lisa versuchte krampfhaft, nicht
hysterisch zu klingen, während sie leise und drängend wiederholte: »Ich brauche
meine Handtasche. Jetzt sofort! Bitte, beeilen Sie sich!«


Oberarzt Dr. Weyhrauch und Gromek betraten den nach Desinfektionsmitteln
und frisch gestärkter Bettwäsche riechenden Raum. Schwester Karin hielt ihrer
Patientin die Handtasche hin. Zu ihrer Verwunderung und der des Arztes riss
Lisa hastig den Verschluss auf und versenkte ihre zitternde Hand in deren
geräumigem Hauptfach. Doch ihre Finger landeten in einem Durcheinander von
Lippenstiften, Taschentüchern, Creme- und Puderdöschen, wie es sich in jeder
beliebigen anderen Damenhandtasche hätte befinden können. Ungläubig starrte
Lisa in die Tasche, dann blickte sie verzweifelt auf. Ihre SIG-Sauer war
verschwunden!


Lächelnd kam Gromek auf sie zu. Er umrundete ihr Bett, ergriff mit
beiden Händen das seitliche Gitter und stützte sich darauf ab. Lisa starrte ihn
mit weit aufgerissenen Augen an, unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen.


»Den Kindern geht es gut«, hörte sie ihn mit leiser Stimme sagen.
»Sie sind nicht in Gefahr.«


Michael Gromek, den rücksichtsvollen Ehemann mimend, beugte sich
zu ihr hinunter und sah sie mit seinen blau-grauen Augen direkt an. Sein
markantes Gesicht kam dem ihren langsam näher, während er sie besorgt zu
mustern schien.


Lisas Herz raste. Ihre Hände waren schweißnass in die Bettdecke verkrampft.
In dem Versuch, der Bedrohung so weit wie möglich auszuweichen, drückte sich
ihr Körper noch tiefer in die Matratze.


Gromek küsste sie schließlich auf die rechte Wange. Äußerlich
blieb Lisa starr und ohne jede Regung liegen.


Dr. Weyhrauch und Schwester Karin wechselten einen Blick.
Dann räusperte sich der Oberarzt dezent: »Wie ich sehe, geht es Ihnen schon
besser?« fragte er breit lächelnd und machte gleichzeitig einen Schritt auf
Lisa und Gromek zu. Er verschränkte die Hände hinter seinem Rücken und begann,
mit den Füßen auf und ab zu wippen - eine Angewohnheit, die sämtlichen
Schwestern der Station auf die Nerven ging.


»Wie ich bereits ihrem Mann erklärt habe«, dozierte der Oberarzt
nun, »wurden Sie heute mit Commotio Cerebri, einer leichten Gehirnerschütterung,
eingeliefert. Sie haben sicher schon bemerkt, dass Sie eine kleine Platzwunde
am Kopf haben, die genäht werden musste. Zur Überwachung müssen Sie für
vierundzwanzig Stunden am Monitor bleiben, damit wir selten, aber eventuell
doch auftretende Komplikationen rechtzeitig erkennen können. Dabei müssen Sie
natürlich strengste Bettruhe einhalten. Falls Ihre Kopfschmerzen stärker werden
oder noch andere Beschwerden auftreten sollten, verständigen Sie umgehend
Schwester Karin. Haben Sie noch Fragen? Gibt es irgendwelche Unklarheiten?«


Lisa war nicht in der Lage, überhaupt einen klaren Gedanken zu
fassen. Sie hatte die salbungsvollen Worte des Arztes kaum verstanden. Der
einzige Sinneseindruck, der ungehindert in ihr Bewusstsein vordringen konnte,
war die Anwesenheit Gromeks, und seine physische Präsenz blockierte sie ganz
und gar. Lisa wusste nur eines: Sie hatte ihre Waffe nicht mehr bei sich, und
sie hatte keine Gewissheit darüber, was mit ihren Kindern geschehen war. Egal,
was Gromek behauptete - wahrscheinlich wollte er sie nur so weit ruhigstellen, dass
sie ihm vor dem Krankenhauspersonal keine Schwierigkeiten machte. Vielleicht
würde er sie vergiften, wenn sie allein im Raum waren. Oder er hatte die Kinder
in der Zwischenzeit in seine Gewalt gebracht. So oder so war sie ihm hilflos
ausgeliefert. Sie würde tun müssen, was dieser Mann von ihr verlangte.


»Nein«, antwortete Gromek freundlich. »Sie haben unsere Fragen
soweit beantwortet. Sollten wir noch eine Auskunft benötigen, werden wir uns gern
wieder an Sie wenden.«


Dabei streichelte er Lisa über die Wange, die er vorher geküsst
hatte.


»Falls noch etwas ist, wenden Sie sich einfach an Schwester Karin«,
empfahl sich der Oberarzt. Und, mit einem Blick zu seiner Patientin: »Wir sehen
uns bei der nächsten Visite wieder, also voraussichtlich gegen 15.00 Uhr, zusammen
mit Prof. Dr. Heidrun Leyndecker.«


Einen Augenblick später waren sie allein. Lisa blickte sich in dem
Raum um, sah aber keine Möglichkeit für eine Flucht. Hätte sie tatsächlich
vorgehabt zu fliehen, wäre sie gezwungen gewesen, sich erst die
Blutdruckmanschette abzunehmen und außerdem die Sensoren für Körpertemperatur,
Herzfrequenz und Sauerstoffsättigung zu entfernen. Dann hätte sie Gromek
niederschlagen müssen, um barfuß und im hinten offenen Flügelhemd durch die ihr
unbekannten Gänge und Flure des Bellevue-Krankenhauses davonzulaufen. Kurz und
gut: Sie saß in der Falle.


Michael Gromek griff sich einen von zwei Stühlen, die an einem
kleinen Tisch vor dem Fenster standen. Er setzte sich neben Lisas Bett und
schlug die Beine übereinander. Einen langen Moment sah er sie stumm an. Dann
sagte er in die Stille hinein: »Töte einen Menschen, der 100 andere töten will,
und du kannst eine Vielzahl von Leben retten.«


Bei diesem Ausspruch, den sie seit Beginn ihrer Ausbildung immer
und immer wieder gehört hatte, durchströmte Lisa eine Flut von Gedanken und
Empfindungen. Sie erinnerte sich an die Begrüßungsrede zu Beginn ihrer
Ausbildung bei der Sektion-4, deren Thema die Aussage dieses
Satzes gewesen war. Sie sah den stellvertretenden Direktor der Agentenschule
wieder vor sich, einen Mann, der zwei Jahre lang mit Hingabe über diese
Ideologie doziert hatte. Davids glühender Blick traf sie, als seine schönen,
schmalen Lippen den Satz formten, der den Kern seiner Überzeugungen darstellte.
Viktor Kilars Stimme sprach ihn aus, während sein linkes Augenlid nervös
zuckte. So viele Male hatte sie diesen Ausspruch vernommen, so fest hatte sie
einmal an seinen Inhalt geglaubt - und nun schien sich ihre eigene, längst
überholte und abgelegte Überzeugung gegen sie selbst zu richten. Das Gefühl,
plötzlich auf der anderen Seite zu stehen, drückte ihr die Luft ab. So sehr sie
sich auch bemühte, sie konnte kein einziges Wort herausbringen.


»Ich habe nicht vor, Sie zu töten. Jedenfalls nicht bevor ich
weiß, welches Spiel hier eigentlich gespielt wird.«


Lisa traute ihren Ohren nicht. »Was? Was sagen Sie da?«


Gromek beugte sich vor: »Sie haben richtig gehört, Lisa-Marie
Delius. Und jetzt werde ich versuchen, Ihnen zu erklären, warum Sie und ich
hier sitzen.«


»Nein«, fuhr Lisa ihn an. »Sagen Sie mir erst, was mit meinen
Kindern ist. Wo haben Sie Daniel und Julia hingebracht?«


Wieder sah Gromek sie für einen langen Moment an. Dann blickte er
auf seine Armbanduhr. »Es ist jetzt kurz vor 14.00 Uhr. Wo halten sich Ihre
Kinder für gewöhnlich um diese Zeit auf?«


»Zu Hause«, antwortete sie und versuchte nachzurechnen, wie lange
sie nach ihrer Ohnmacht geschlafen haben musste. »Julia hatte um 12.30 Uhr
Schulschluss, Daniel um 13.15 Uhr. Aber das wissen Sie doch längst. Und falls
nicht, was geht es Sie dann überhaupt an?«


»Hier, rufen Sie sie an.«


Ihr Gegenüber griff in die Innentasche seines Sakkos und reichte
ihr sein Mobiltelefon. Lisa starrte das Gerät entgeistert an. Sie begriff
nicht.


»Nehmen Sie es«, drängte Gromek. »Rufen Sie Ihre Kinder an.«


Lisa rührte sein Handy nicht an. Stattdessen drehte sie sich um
und benutzte den Tischapparat, der links neben ihr auf dem Nachtschränkchen
stand. Zum Wählen der Nummer beugte sie sich aus dem Bett. Dabei entblößte sie,
ohne es zu bemerken, einen Teil ihrer Schulter und ihres Rückens. Michael
Gromek steckte sein Telefon wieder ein. Seitdem er sich in dem Krankenzimmer
aufhielt, hatte er Lisa keine Sekunde lang aus den Augen gelassen. Und in
diesem Moment sah er keinen Grund, sie nicht weiterhin aufmerksam zu
beobachten.


Nachdem Lisa gewählt hatte, lehnte sie sich wieder gegen ihr
Kissen und zog die Bettdecke bis unter das Kinn. Sie vermied es, auch nur in
Gromeks Richtung zu sehen. Nervös spielten Daumen und Mittelfinger ihrer linken
Hand mit dem Telefonkabel.


In Lisas Hörer läutete es schon das dritte Mal. Ihre Unruhe wuchs
mit jedem Klingelzeichen. »Im Wohnzimmer sind sie jedenfalls nicht«, dachte sie
und versuchte, logische Gründe dafür zu finden, warum keines der Kinder an den
Apparat kam. Wahrscheinlich waren sie in ihren Zimmern. Dann würde Daniel
frühestens beim vierten Klingeln das Telefon erreichen und den Hörer abnehmen
können. Käme Julia zum Telefon, würde sie noch länger brauchen. Erfahrungsgemäß
fünf, sechs Mal. Plötzlich klickte es in der Leitung. Zuerst dachte sie, der
Anrufbeantworter sei angesprungen. Sie presste den Telefonhörer an ihr Ohr und
lauschte.


»Hier spricht Julia Delius. Wer ist da?« zwitscherte es Lisa
atemlos entgegen.


»Schatz, bist Du es? Geht es Dir gut? Ist alles in Ordnung bei
euch?« Lisa musste sich bremsen, um ihre Tochter nicht zu überfordern oder gar
zu ängstigen.


Mit einem Schlag wich ein Großteil der Spannung aus Lisas Körper
und ließ sie matt in ihr Kissen sacken. Doch dieser Zustand währte nicht lange.
Keine Sekunde lang zweifelte sie daran, dass Gromeks Anwesenheit für sie nur
eines bedeuten konnte: Gefahr, wahrscheinlich sogar Lebensgefahr.


Während ihr Julia munter ins Ohr plapperte und in allen Einzelheiten
von den Neuigkeiten des Tages berichtete, schaute Lisa Gromek zum ersten Mal
offen an. Was sie sah, war ihr nicht unsympathisch. Aber natürlich wusste
Lisa, dass der Teufel ein Eichhörnchen sein kann. Im ersten Augenblick sprach
es zwar für Gromek, das ihre Kinder wohlauf waren, aber dennoch würde sie auf
der Hut bleiben müssen. Einem Mann wie ihm durfte sie auf keinen Fall vertrauen,
wenn sie am Leben bleiben wollte.


»Julia, mein Engel, ich bin etwas in Eile. Sei mir nicht böse,
aber gib mir doch jetzt mal deinen Bruder, ja?«


»Der ist auf dem Klo, der Blödmann. Schon seit mehr als zehn
Minuten. Dabei muss ich auch mal dringend.«


»Sprich nicht so über deinen Bruder, Julia! Und macht keine
Dummheiten, solange ich nicht da bin. Ich werde sehen, dass ich so bald wie
möglich nach Hause komme. Dann kannst Du mir die Geschichte zu Ende erzählen,
die Frau Müller-Kaltenbach euch im Unterricht vorgelesen hat. Einverstanden?«


»Einverstanden. Bis nachher, Mami.«


»Bis nachher, mein Schatz.«


Nachdenklich legte Lisa den Hörer zurück auf die Gabel. »Falls es
überhaupt ein Nachher gibt«, dachte sie. Trotz hochgezogener Bettdecke war es
ihr plötzlich unangenehm, Gromek nur mit einem dünnen Krankenhaushemd
bekleidet gegenüberzusitzen. Obwohl dieser nichts tat als ruhig auf seinem
Stuhl zu sitzen und sie dabei ungeniert zu studieren, fühlte Lisa sich von
seiner Gegenwart bedroht. Die Tatsache, dass Michael Gromek keinerlei Anstalten
machte, seine offensichtliche Überlegenheit gegen sie auszuspielen, änderte
daran nichts.


»Geht es Ihnen jetzt besser?« erkundigte er sich ohne erkennbare
Emotion in seiner Stimme. Er hatte dieser Frau etwas Wichtiges mitzuteilen. Nur
deshalb wartete er geduldig ab, bis sie in der Lage sein würde, ihm
einigermaßen konzentriert zuzuhören.


Lisa beantwortete seine Frage nicht. Ihr Kopf schmerzte noch
immer, und der Rest ihres Körpers fühlte sich nicht viel besser an.


»Also, was wollen Sie von mir? Abgesehen davon, dass Sie eventuell
doch vorhaben, mich zu liquidieren.«


Gromek überging ihre bittere Bemerkung und holte sein Diktiergerät
hervor. Wie ein Psychologe, der eine Sitzung mit einem Patienten abhielt,
achtete er darauf, sich völlig zurückzunehmen und sein Gegenüber nicht zu
beeinflussen. Er beugte sich nach vorn, behielt den Recorder in der Hand und
drückte auf Wiedergabe.


»Direktor von Eckersdorff ...? Hier Kilar - ... - Es gibt
Schwierigkeiten - ... - Gromek, richtig. Wahrscheinlich weiß er, dass es sich
um unsere eigenen Leute handelt - ... - Keine Ahnung, wie er das so schnell
herausgefunden hat - ... - Ich weiß, Sie favorisieren die Delius, aber nach
Gromeks Entdeckung - ... - Also gut. Es bleibt dabei. Auf Wiederhören.«


Gromek ließ das Band weiterlaufen:


»Kilar? - ... - Guten Tag! Schön, Sie zu hören! Wir sind sehr zufrieden.
Ihr Einsatz ...«


Erst an dieser Stelle schaltete er das Gerät aus und steckte es
wieder weg. Er sah zu Lisa. Diese machte einen verwirrten Eindruck. Sie schien
nicht mehr zu wissen, wem sie trauen und was sie glauben sollte. Gromek
musterte sie eingehend, bevor er seine nächste Frage an sie richtete.


Auch er war sich nicht sicher, ob er ihr trauen konnte.


»Sagen Ihnen folgende Namen etwas: Wolfgang Bubeck, Alexander Holtz,
Bedri Rugova?«


Ohne erst nachdenken zu müssen, antwortete Lisa bestimmt: »Nein.
Diese Namen sind mir gänzlich unbekannt.«


Michael Gromek stand auf und begann, in dem Krankenzimmer
umherzuwandern. Er blieb stehen, ließ die Fäden der Jalousie durch seine Finger
gleiten und warf einen Blick nach draußen.


»Sie haben den Auftrag, mich zu liquidieren.«


Er sprach langsam, so als würde er gleichzeitig angestrengt über
etwas anderes nachdenken.


»Und ich habe den Auftrag, Sie zu liquidieren. Außerdem«, fuhr
Gromek fort, »habe ich noch drei weitere ›Interessenten‹ auf meiner Liste, von
denen der erste sein Rendezvous bereits gehabt hat. Wenn ich mit meiner
Vermutung richtig liege, dann sind wir alle Angehörige derselben ›Firma‹.
Würden Sie mir zustimmen, wenn ich sage, das sei - ungewöhnlich?«


Lisa schaute Gromek unentschlossen an. Gromek schaute zurück. Es
schien, als suchte jeder von beiden in den Augen des anderen nach Antworten,
die er sich selbst nicht geben konnte. Doch alles, was sie dort fanden, war ein
Spiegelbild ihrer eigenen Fragen und Zweifel.


Lisa war sich nicht sicher, wie sie Gromeks Aussage bewerten
sollte. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte er sie nicht erst seit diesem
Morgen beschattet, was ihr nicht hätte entgehen dürfen. Dann die Bandaufnahme
und die Tatsache, dass er sowohl Sektion-4 als auch ihren Auftrag
kannte - das alles klang überzeugend und war von Außenstehenden nicht zu
erlangen. Dennoch: Konnte sie es riskieren, Gromek zu trauen? Ihr Leben, und
vielleicht auch das ihrer Kinder, hing von dieser Frage ab.


»Wie kommt es«, fragte Lisa mit nicht kaschiertem Misstrauen in
der Stimme, »dass Sie so gut informiert sind? Sie scheinen über streng geheimes
Wissen die Nationale Sicherheit betreffend zu verfügen, das, großzügig
gerechnet, lediglich einem Dutzend Personen bekannt sein dürfte. Höchstens!«


Wieder studierte Gromeks Blick sie aufmerksam, wendete sich dann
aber ab. Er setzte sich wieder auf den Stuhl und nahm dieselbe Position ein wie
vorher.


»Wären Sie lange genug dabei, dann wüssten Sie, dass ich früher
einmal an dem Schreibtisch gesessen habe, an dem heute Viktor Kilar sitzt.«


Lisa war überrascht, konnte aber die Echtheit dieser Aussage
ebenso wenig überprüfen wie wahrscheinlich alle anderen Informationen, die
Gromek ihr noch geben würde.


»Sie waren Abteilungsdirektor von Sektion-4 ...?«


»Sollten Sie Ambitionen auf diesen Posten haben, schlagen Sie sich
das besser gleich wieder aus dem Kopf. Sie hängen entweder den ganzen Tag am
Telefon oder sitzen in irgendwelchen abhörsicheren Konferenzräumen. Für so
etwas wie ein Privatleben bleibt da keine Zeit.«


Aufmerksam beobachtete Lisa jede Bewegung, registrierte den
sarkastischen Tonfall seiner Worte und fragte sich, was Gromek plötzlich so
verärgert haben mochte. Gleichzeitig spürte sie, dass das Gespräch sich dem
kritischen Punkt näherte. Entweder Gromek und sie kamen zusammen, oder ...


»Und jetzt sind Sie Freiberufler?«


»So ist es. Vor Ihnen steht eine Firma. Ich bin mein eigener Generaldirektor.
Und jetzt hören Sie gut zu, Lisa-Marie Delius.«


Gromeks Geduld schien langsam am Ende zu sein. Er sprach
schneller als vorher, sein Ton wurde eindringlicher. Er wollte um jeden Preis
erreichen, dass diese Frau ihm vertraute.


»Wenn Sie am Leben bleiben wollen, müssen Sie das Gegenteil von
dem tun, was man Ihnen beigebracht hat - Sie müssen mir vertrauen! Ich weiß, dass
das viel verlangt ist und in unserem Beruf praktisch unmöglich. Aber
wahrscheinlich ist es Ihre - und auch meine - einzige Chance!«


Nun war es Lisa, die einen ausdruckslosen Blick durch das Fenster
des Krankenzimmers in die Ferne richtete. Nach langem Zögern hörte sie sich
fragen: »Und? Was schlagen Sie vor?«


Obwohl jetzt keine Zeit dafür war und Lisa-Marie Delius alles
andere als in Form, hatte Gromek plötzlich nicht nur das Gefühl, endlich zu ihr
durchgedrungen zu sein. Auf einmal wurde ihm bewusst, dass sie ihn etwas
anging. Er überlegte, wie es sein mochte, nach all den Jahren einem Menschen
das Leben zu schenken, statt es ihm zu nehmen, denn dies war die Seite, auf der
er Jahrzehnte lang gestanden hatte. Diejenigen, die er durch die Liquidation
seiner Zielpersonen ›gerettet‹ hatte, waren für Gromek immer eine anonyme Masse
gewesen. Menschen, die er nicht kannte und die von seiner Existenz und
Tätigkeit nicht einmal eine Ahnung hatten. Doch in diesem Fall war es anders.


Gromek war es nicht mehr gewohnt, sich auf einen anderen Menschen
einzulassen, und zum ersten Mal empfand er diesen Umstand als Verlust.


»Wolfgang Bubeck weilt nicht mehr unter uns«, antwortete er bewusst
lapidar, um nicht zu verraten, was ihm gerade durch den Kopf gegangen war.
»Aber die anderen zwei sind noch am Leben. Ich bin mir nicht sicher, ob sie
wirklich Sektion-4-Agenten sind. Zumindest bei Alexander Holtz
könnte ich es mir gut vorstellen. Den anderen kenne ich nicht. Wir sollten in
Erfahrung bringen, wie sie zu der Sache stehen. Meinen Sie nicht auch?«


»Und wenn diese beiden - Alexander Holtz und Bedri ... wie? - nun
doch keine Sektion-4-Kollegen sind? Oder Ihnen schlicht und
einfach nicht glauben? Und folglich nicht kooperieren? Was ist dann?!«
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Es klingelte an der Wohnungstür. Alexander Holtz, Mitte 50, groß
und drahtig gebaut, kam leise an die Tür und sah durch den Spion. Schließlich
öffnete er, indem er einen Sicherheitsbügel zurücklegte und die Tür aufschloss.


Ein dunkelhäutiger UPS-Kurier stand vor der Tür und hielt
ihm ein Paket entgegen. Holtz quittierte den Empfang mit einem Griffel auf dem
LCD-Feld und wartete, bis der Bote wieder im Fahrstuhl verschwunden war. Kurz
darauf hatte er die Tür wieder abgeschlossen und den Sicherheitsbügel umgelegt.


Er trug das mehrere Kilo schwere Paket in sein Wohnzimmer, dessen
Rollläden halb heruntergelassen waren, und legte es auf einen Tisch aus
massiver Eiche. Er setzte sich bequem auf einen der Stühle und packte die
Lieferung mit einer Selbstverständlichkeit aus wie andere die Post eines
Versandhauses.


In einem handlichen Aluminium-Koffer fand Holtz das vor, was er
erwartet hatte: ein in mehrere Teile zerlegtes Präzisionsgewehr der Marke Erma SR-100,
Kaliber 300 Winchester Magnum, mit Acht-Schuss-Kapazität und
lichtstarkem Zeiss-Zielfernrohr. In zusammengebautem Zustand war es 135
Zentimeter lang. Außerdem enthielt der Koffer eine Kommunikationseinheit, einen
Autoschlüssel und die auf einer Kunststoffkarte aufgedruckte Skizze eines
Lagerhauses.


Keine zwanzig Minuten später verließ Alexander Holtz zu Fuß und
mit dem Aluminium-Koffer in der Hand eine jener anonymen Wohnanlagen Berlins,
die alle gleich aussahen und jeweils Hunderte von Mietparteien hatten. Er
machte sich auf zur nächsten U-Bahnstation, um seinen neuesten Auftrag zu
erledigen.


Mit der Linie U7 fuhr Holtz bis Rathaus Neukölln. Keinem der
anderen Fahrgäste fiel etwas an ihm auf. Von dort aus ging er zehn Minuten zu
der nächstgelegenen Haltestelle Herrmannplatz, wo er nach kurzem Warten die
Linie U8 bestieg und sich quer durch die Stadt bis zur Osloer Straße
transportieren ließ. Insgesamt hatte ihn der zurückgelegte Weg eine dreiviertel
Stunde gekostet. Wenig später startete Alexander Holtz einen blauen Ford
Escort, der dort auf dem Park & Ride-Parkplatz für ihn bereitgestellt
worden war.


Er verließ den Bezirk Wedding und steuerte die nächstgelegene
Autobahnauffahrt an. Sein Ziel war das rund 280 Kilometer entfernte Hamburg. Holtz
passierte die ehemalige Transitstrecke und fuhr weiter auf der A 24.
Ungefähr auf halbem Weg zwischen Berlin und Hamburg machte er an der Raststätte
Neustadt-Gleve Halt, um einen Kaffee zu trinken.


Schließlich überquerte er die Elbbrücken und war in Hamburg-Harburg
angelangt. Mächtige Containerschiffe lagen im Hafen vertäut. Kleine, flache
Schuten tuckerten, begleitet von kreischenden Möwen, mit ihren Lasten Richtung Speicherstadt.
In dem betriebsamen Industrie- und Hafenviertel am südlichen Stadtrand lenkte Holtz
den blauen Escort langsam durch Straßen, die mit parkenden LKWs gesäumt waren.
Beladene und unbeladene Gabelstapler kreuzten seinen Weg. Kleinlaster und
Containertransporter donnerten an ihm vorbei. Was auf den ersten Blick wie ein
großes Chaos aussah, lief in Wirklichkeit streng nach System.


Vor einem heruntergekommenen Lagerhaus in einem ruhigeren Teil des
Viertels brachte Holtz seinen Wagen zum Stehen. Er nahm den Aluminium-Koffer
vom Beifahrersitz und verschwand in dem mehrstöckigen Gebäude, dessen Eingang
notdürftig von einer mannshohen, völlig verrosteten Wellblechplatte versperrt
wurde.


 


Es war inzwischen kurz vor 15.00 Uhr. Keine Stunde, nachdem
Oberarzt Dr. Helmut Weyhrauch sein kleines Referat über Lisas
Allgemeinzustand aus dem Ärmel geschüttelt hatte, waren sie und Michael Gromek
auch schon wieder aus dem Bellevue-Krankenhaus verschwunden.


Um einen Alarm zu vermeiden, hatte Gromek kurzerhand Lisas
Überwachungsmonitor ausgeschaltet, was nicht komplizierter war als das
Abschalten eines Fernsehers. Während er auf dem Gang wartete, entfernte Lisa
die drei an ihrem Körper befestigten Herzfrequenz-Elektroden, außerdem den
Temperaturfühler, die Blutdruck-Manschette und den Fingerhut zur Messung der
Sauerstoffsättigung. Nachdem sie ihre Kleidung aus dem Patientenschrank geholt
und das Flügelhemd endlich wieder gegen Jeans und Bluse ausgetauscht hatte,
trat Lisa ebenfalls auf den Flur. Erst dort bemerkte sie, dass sie noch etwas
unsicher auf den Beinen war. Ihre Knie fühlten sich an wie nach allen
Richtungen verformbarer Schaumgummi. Doch als ihr Gromek seinen rechten Arm
entgegenhielt, übersah sie diese Geste ganz bewusst.


Von Lisas Selbstentlassung hatten weder Schwester Karin noch ihre
Kolleginnen etwas bemerkt, da sich, wie jeden Tag um diese Zeit, das gesamte
Stationspersonal zur Patientenübergabe an die nächste Schicht im Dienstzimmer
versammelt hatte.


»Na, wie fühlen Sie sich? Sind Sie wieder einsatzbereit?« fragte
Gromek, während er seinen BMW vom Parkplatz des Krankenhauses steuerte.


»Eher urlaubsreif.«


»Wann hatten Sie Ihren letzten Urlaub?«


Lisa war ganz und gar nicht dazu aufgelegt, höfliche Konversation
zu betreiben. Immerhin saß sie neben einem Mann, der den Auftrag hatte, sie zu
töten. Es konnte sein, dass er sie nur aus einer Laune heraus am Leben ließ.
Oder man würde Druck auf ihn ausüben. Dann wäre er gezwungen, sie früher oder
später doch zu liquidieren. Lisa beschloss, das Spiel erst einmal mitzuspielen.
Ohne Waffe hatte sie im Augenblick ohnehin keine andere Wahl.


»Urlaub? Ich weiß kaum noch, was das ist. Wann waren Sie das
letzte Mal weg, wenn ich fragen darf?«


»Vor sechs Wochen. Auf den Komoren.«


»Auf den Komoren? Ich wusste gar nicht, dass man da Urlaub machen
kann.«


»Naja. Es war auch kein richtiger Urlaub, wenn ich ehrlich sein
soll.«


»Waren Sie da, um einen Auftrag zu erledigen?«


»Einen Routineauftrag, der nach ein paar Tagen abgeschlossen war.
Den Rest der Zeit konnte ich mich erholen.«


Michael Gromek war froh, dass Lisa bereit war, sich mit ihm zu
unterhalten. Wenn sie gemeinsam aus der Falle entkommen wollten, die man ihnen
gestellt hatte, dann mussten sie innerhalb kürzester Zeit ein Team werden. Das
würde nur funktionieren, wenn er ein Minimum an Vertrauen und im Idealfall auch
Sympathie zwischen ihnen beiden aufbauen konnte. Miteinander zu reden und etwas
aus dem eigenen Leben zu erzählen war da sicherlich die beste und effektivste
Methode, die ihm zur Verfügung stand. Wenn nicht überhaupt die einzige
Möglichkeit, die er hatte, um in dieser kurzen Zeit an Lisa-Marie Delius
heranzukommen.


»Fahren wir zuerst zu Alexander Holtz oder zu Bedri Rugova? Wer
sind die beiden eigentlich? Haben Sie Informationen?« wollte Lisa mit ernsthaftem
Interesse wissen.


»Erst zu Holtz«, antwortete Gromek bestimmt. »Erinnern Sie sich an
München '72, die Olympischen Sommerspiele? Alexander Holtz war einer der
Scharfschützen, die auf dem Militärflughafen Fürstenfeldbruck auf die
arabischen Terroristen angesetzt worden waren. Damals sind wir uns das erste
Mal begegnet. Was diesen Rugova angeht - über den weiß ich so gut wie nichts.
Nur, dass er Albaner sein soll. Das ist alles.«


Nach einem längeren Moment der Stille riskierte Gromek einen Blick
in Lisas Richtung. An der Siegessäule vorbei, fuhr er mit seinem Wagen durch
den dichten, aggressiven Straßenverkehr Richtung Neukölln.


»Was haben Sie? Worüber denken Sie so angestrengt nach?«


»Sie sagten ... arabische Terroristen. Ich musste gerade an David
denken - meinen ersten Mann. Er war Israeli, damals Verbindungsoffizier für die
deutschen Geheimdienste beim Mossad, und wurde hier in Deutschland von Arabern getötet.
Auch wenn in dem Untersuchungsbericht kein Wort über Araber nachzulesen ist«,
setzte Lisa mit Bitterkeit nach.


»Das tut mir leid. Dann war Ihr erster Mann - David - also der
Vater von Ihrem Sohn Daniel?«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Entschuldigen Sie, wenn die Frage zu indiskret gewesen sein
sollte. Ich wollte Sie nicht in ...«


»Nein, nein. Schon in Ordnung. Nur sind Sie der erste, dem das
nach so kurzer Zeit überhaupt aufgefallen ist. Das hat mich etwas ...
überrascht.«


 


Alexander Holtz wartete eine Minute, bis sich seine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt hatten. Währenddessen hörte er, wie es von irgendwoher
gleichmäßig tropfte. Ganz in seiner Nähe baumelte eine meterlange, rostige
Kette von einem unter der Decke montierten Stahlträger herab und schwang
geräuschlos hin und her. Es roch streng. Der Boden war übersät mit Vogelkot und
grauen Federn. Schwärme von Fliegen schwirrten summend umher, wobei sie ständig
die Flugrichtung änderten, als könnten sie sich nicht entscheiden, wo sie
hinwollten. Ein blendend heller Fleck in einer Ecke des kirchenschiffgroßen
Lagerraumes verriet, dass in der Decke, in den Decken darüber und im Dach ein
Loch mit einem Durchmesser von wenigstens fünf Metern klaffen musste.


Holtz nahm die Gebäudeskizze zu Hilfe, die er zusammen mit dem Erma
SR-100 erhalten hatte, und machte sich auf den Weg zum Dach. Er ging zwanzig
Schritte geradeaus, bog nach rechts und kam zu dem traurigen Skelett eines
Lastenfahrstuhlschachts, dem das Wichtigste fehlte: die Fahrstuhlkabine.


Etwas, das einmal eine Treppe gewesen war, wand sich eckig und Geländer
los um die Überreste des Aufzugs herum. Vorsichtig setzte Holtz seinen Fuß auf
die erste Stufe, die - doch das würde Holtz nie erfahren - die besterhaltene
des ganzen Gebäudes war. Dicht an der Wand brachte er sich nach oben. Da er
jede Treppenstufe erst auf ihre Tragfähigkeit prüfen musste, dauerte das eine
Weile.


Je höher er kam, desto heller wurde es. Auf den letzten paar Stufen
kniff er die Lider zusammen, weil das hereinbrechende Tageslicht in den Augen
schmerzte. Endlich auf dem Flachdach angekommen, stellte Holtz den Koffer auf
die nächstbeste Abdeckung einer Entlüftung, nahm die Kommunikationseinheit
heraus und setzte sie auf.


»Bin in Bereitschaft. Erwarte ...«


»Wir sehen Sie«, unterbrach ihn eine männliche Stimme. »Bringen
Sie sich auf der von Ihnen aus linken Gebäudeseite in Position und melden Sie
sich dann wieder. Verstanden? Ende.«


»Verstanden. Ende«, bestätigte Holtz. Er nahm den Aluminium-Koffer
von der Abdeckung und marschierte rund 40 Meter über das unebene Flachdach des
Lagerhauses. Es war mit bläulich-schwarzen Asbestplanen bedeckt, die in der
Sonne weich geworden waren und nun zäh unter seinen Schritten nachgaben. Das
Ende des Daches war von einer 60 Zentimeter hohen Mauerkante gesäumt. Er
wählte eine halbwegs saubere Stelle und ließ sich nieder.


Die Verschlüsse des Aluminium-Koffers schnappten auf. Holtz hob
den Deckel, und zum Vorschein kamen Schaft und Lauf des Erma SR-100.
Daneben lagen, in Schaumstoff gebettet, das Zielfernrohr und ein Zwei-Bein-Stativ,
außerdem zwei Magazine Munition.


Er setzte das Gewehr so schnell und geschickt zusammen, als hätte
er sein Leben lang nichts anderes getan. Jeder Handgriff saß. Er arretierte das
Zielfernrohr und schob eines der Magazine ein. Schließlich entsicherte er das
Gewehr mit einer ruckartigen Bewegung. Prüfend stemmte er den Kunststoffschaft
gegen die rechte Schulter und sah durch das Fadenkreuz des Zielfernrohrs.
Alexander Holtz nickte zufrieden. Er war bereit.


Das einzige Ziel, das sich ihm bot, war eine etwa 350 Meter
entfernte Industrieanlage. Hinter deren Sicherheitsumzäunung war eine Reihe
riesiger, kugelförmiger Tanks mit silberglänzenden Gasleitungen zu sehen.
Dutzende behelmter Arbeiter waren zu erkennen. Die Vorarbeiter unter ihnen
hielten Listen in den Händen. Sie schienen etwas zu überprüfen.


Einer von ihnen, den Holtz mit bloßem Auge kaum erkennen konnte
und auch nur dann, wenn er sich bewegte, trug zu der üblichen Arbeitskleidung
ein rotkariertes Hemd. Er hantierte an mehreren Hebeln und Schaltern einer
Konsole, von der aus sich der Gas-Durchfluss in einem Teil der Leitungen
steuern und kontrollieren ließ. Ein gelbes Warnschild mit der Aufschrift
VORSICHT! EXPLOSIONSGEFAHR! prangte deutlich sichtbar über dem Kühlschrank-großen
Pult.


Holtz legte an.


Er sah durch das übergroße und ungewöhnlich lichtstarke Zielfernrohr
und nahm erst einen der Kugeltanks, dann einen Service-Wagen und zuletzt zwei
sich über einen Konstruktionsplan beugende Arbeiter ins Visier. Nachdem er sich
so eine Übersicht verschafft hatte, setzte er das Gewehr wieder ab.


»Bin bereit. Erwarte Anweisungen. Ende.«


Für einen Moment meldete sich niemand. Dann hörte Holtz die
männliche Stimme: »Zielobjekt steht vor der Konsole. Trägt ein rotkariertes
Hemd. Ende.«


Holtz hob das Gewehr so schnell, als stünde er in der Savanne und müsste
ein plötzlich aus dem Busch heranstürmendes Wildschwein mit einem Schuss
erlegen. Die Arbeit konnte beginnen. Er nahm den Vorarbeiter im Fadenkreuz, prüfte
er die Windrichtung, korrigierte den Stand des Zwei-Bein-Stativs und brachte
sich in Schusshaltung. Keine fünf Sekunden waren seit dem letzten Funkkontakt
vergangen.


»Objekt erkannt. Erwarte weitere Anweisungen. Ende.«


Doch in den nächsten zehn Minuten passierte nichts.


Unbeirrt behielt Holtz den Vorarbeiter an der Konsole im Visier.
Dieser sprach einmal in sein Funkgerät, dann diskutierte er mit Kollegen. Dann
hatte es den Anschein, als sei die Arbeit an der Konsole erledigt und der
Vorarbeiter würde verschwinden. Holtz fluchte leise. Aus dieser Entfernung
würde es verdammt schwierig sein, ein Ziel, das sich fortbewegte, optimal zu
treffen.


Da er die letzten Minuten über ausschließlich durch das Zielfernrohr
geschaut hatte, begann Holtz' Auge zu tränen. So entging ihm der Kastenwagen,
der plötzlich über das abgesperrte Gelände fuhr und direkt in der Schusslinie,
nur wenige Meter von seinem Zielobjekt entfernt, zum Stehen kam. »Schöne
Sauerei!« dachte Holtz. Hätte man ihm die Schusserlaubnis ein oder zwei Minuten
früher erteilt, er wäre bereits auf dem Rückweg nach Berlin gewesen. Mit etwas
Pech käme er gar nicht mehr zum Einsatz und seine Zielperson konnte
verschwinden, ohne dass er oder sein Einweiser etwas dagegen hätten tun können.


Doch der Kastenwagen blieb nicht lange in der Schussbahn stehen.
Der Fahrer, der lediglich einen weiteren Konstruktionsplan abgegeben hatte,
stieg nach wenigen Augenblicken wieder ein und startete den Wagen. Der machte
einen Satz und fuhr aus Holtz' eingeschränktem Blickfeld. Der Vorarbeiter mit
dem rotkarierten Hemd stand tatsächlich noch an seinem Platz.


Nun ging alles ungemein schnell. In Holtz' Kommunikationseinheit
knackte es leise. Als hätte der Kastenwagen nie existiert, erklang ein
emotionsloses: »Achtung: Grün! Grün! Wiederhole: Grün!«


Holtz hatte den Vorarbeiter schon wieder in das Zentrum seines
Fadenkreuzes gebracht. Er betätigte den Abzug, dessen Widerstand auf
dreitausend Gramm eingestellt war. Der Rückstoß war stark, wurde aber durch die
gepolsterte und ergonomisch anpassbare Schaftkappe deutlich gemindert. Als die
Kugel den Lauf verließ, blies der massive Mündungsdämpfer des Erma SR-100
seine Verbrennungsgase nahezu geräuschlos in die Umgebung.


Aus einem für die zahlreichen in unmittelbarer Nähe stehenden
Arbeiter nicht erkennbaren Grund brach ihr Kollege auf einmal vor der Konsole
zusammen. Kaum waren die ersten Männer herbeigeeilt, um ihm zu helfen, fuhr
ihnen auch schon das schrille Heulen einer Alarmsirene in die Glieder.


Entsetzt begannen die Arbeiter, durcheinander zu laufen. Innerhalb
weniger Sekunden brach ein unbeschreibliches Chaos unter ihnen aus. Einige stießen
in der Hektik miteinander zusammen, verloren ihre Schutzhelme und gingen zu
Boden. Der junge Fahrer preschte mit seinem Kastenwagen über den Asphalt, wich
einem Kollegen aus und prallte gleich darauf frontal gegen einen Stapel
Stahlträger. Sie alle wollten so schnell und so weit wie möglich weg von den
Tanks und Gasrohren, die jeden Augenblick explodieren und damit zu einer
tödlichen Falle für sie werden konnten.


Und tatsächlich: Mit ohrenbetäubendem Krach erschütterte eine
heftige Detonation den ganzen Komplex. Sie war noch in einer Entfernung von
acht Kilometern zu hören. Eine Feuersäule stieß haushoch züngelnd gen Himmel,
begleitet von dichtem Rauch. Weitere, noch größere Explosionen ließen die ganze
Anlage erzittern, als sei ein gewaltiges Erdbeben ausgebrochen.


Als Alexander Holtz aus dem Lagerhaus kam, deponierte er den Aluminium-Koffer
mit dem wieder in seine Einzelteile zerlegten Präzisionsgewehr neben der
rostigen Wellblechplatte und machte sich davon. Bald darauf saß er wieder in
seinem Wagen. Während weitere Tanks explodierten und dicke, giftige Wolken den
Himmel verdunkelten, rollte er gemächlich davon.


Eigentümer dieses Komplexes war seit wenigen Monaten ein Konsortium
weißrussischer Geschäftsleute mit Hauptsitz in Minsk, das vor einiger Zeit
damit begonnen hatte, seine Investitionen in Europa - und hier speziell in der
Bundesrepublik - massiv zu verstärken. Diese Gruppe überaus potenter,
gleichzeitig aber undurchsichtige Ziele verfolgender Geschäftsleute hatte einen
Mann namens Vadim Paskarow zu ihrem Präsidenten ernannt. Nach gesicherten
Informationen der Sektion-4 war Paskarow der ehemalige
Abteilungsleiter der Direktion-R, die für die Bereiche operative Planung
und Analyse verantwortlich gewesen war. Diese hatte der für das Ausland zuständigen
ersten Hauptverwaltung des 1992 aufgelösten russischen Geheimdienstes KGB
unterstanden ...


Kaum war Holtz in seinem blauen Ford Escort verschwunden,
fuhr ein Lieferwagen mit getönten Scheiben vor und hielt dicht am Eingang des
Lagerhauses. Ein dunkel gekleideter Mann sprang aus dem Wagen. Er stieg über
mehrere umherliegende Rohre, umging den einen oder anderen Schutthaufen und
griff schließlich nach dem Aluminium-Koffer, während der komplette Fuhrpark der
nächstgelegenen Feuerwehrstation mit Martinshorn und Blaulicht vorbeieilte. Der
Auftrag war zur vollen Zufriedenheit erledigt worden.


 


Gromek parkte seinen BMW auf einem der Parkplätze in der
Straße, in der sich Alexander Holtz' Wohnung befand. Ehe sie ausstiegen, drehte
er sich noch einmal zu Lisa: »Eines sollten Sie vielleicht noch wissen: Vor
zwei Tagen, nach der Beerdigung - dieser Russe - er geht auf mein Konto.«


Lisa schaute ihn argwöhnisch an. Schon wieder eine Information,
die er gar nicht haben durfte. Es sei denn, er hätte gerade eben die Wahrheit
gesagt. Gromek hatte den Blick nicht von ihr abgewendet.


»Öffnen Sie das Handschuhfach.«


Lisa zögerte. Was wollte er jetzt schon wieder von ihr? Misstrauisch
beobachtete sie, wie seine Hand unter das Sakko fuhr und die Glock
hervorzog. Trotz ihrer Kopfschmerzen hielt sie sich bereit, jederzeit
zuzuschlagen. Mit einem Handgriff hatte Gromek die Magazinhalterung entriegelt.
Eine weitere Bewegung, und die obligatorische Patrone in der Kammer sprang aus
dem Auswurfschacht. Kugel und Magazin ließ er in die Innentasche seines Sakkos
gleiten, die Pistole legte er auf die Ablagefläche zwischen Fahrer- und Beifahrersitz.
»Ich werde jetzt aussteigen und mir ein bisschen die Beine vertreten.«


Bevor Lisa ein Wort erwidern konnte, war die Fahrertür ins Schloss
gefallen. Sie war perplex. Nach einem letzten flüchtigen Blick in ihre Richtung
hatte Gromek sie mit ihren verwirrten Gefühlen allein gelassen. Sie sah, wie er
seine Hände in den Hosentaschen versenkte, betont langsam vor die Kühlerhaube
des Wagens schlenderte und ihr dabei den Rücken zuwandte. Endlich kam sie
seiner Aufforderung nach und betätigte den Verschluss des Faches, dessen Deckel
ihr daraufhin entgegen klappte. Ganz vorn, zwischen mehreren Stadtplänen
deutscher und europäischer Metropolen, lag ihre SIG-Sauer. Lisa stockte
der Atem.


Das war ihre Chance.


Ein Blick, ein Griff zu den im Zündschloss steckenden Autoschlüsseln.
Vorsichtig drehte sie daran, bis die Anzeigeinstrumente des Armaturenbretts
aktiviert waren. Dann musterte sie die Umgebung. Eine Wohnsiedlung - gewiss
kein idealer Ort, um Gromek ein für allemal loszuwerden. An irgendeinem Fenster
saß ganz sicher eine alte Dame. Es würde also Zeugen geben. Trotzdem war das
Risiko nicht allzu groß. Sie musste nur den Fensterheber betätigen und einen
einzigen gezielten Schuss abgeben. Vielleicht noch zwei, drei Sicherheitsschüsse.
Dann könnte sie den Wagen starten und davonfahren. Wie lange würde das dauern?
Vier, fünf Sekunden vielleicht. Nach weiteren zehn Sekunden wäre sie hinter der
nächsten Ecke verschwunden. Also geradezu ein Kinderspiel, verglich sie
unwillkürlich mit Aufträgen, die sie längst vergessen geglaubt hatte.


Doch jetzt galt es, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren.
Sollte sie ihren Auftrag zu Ende bringen? Was war die Alternative? Niemand fuhr
gern mit seinem eigenen Killer spazieren - eine Situation, der sie so schnell
wie möglich ein Ende bereiten sollte. Aber wäre es dann wirklich vorbei? Gromek
hatte einen Auftraggeber. Wenn er ihr die Wahrheit erzählte, war es der eigene
Geheimdienst. Würde Gromek das Rendezvous nicht wahrnehmen, täte es ein
anderer. Und diesen anderen kannte sie nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein
anderer sich weniger Gedanken machen würde als Gromek es tat, schätzte sie grob
auf 100 Prozent.


Ärgerlich starrte Lisa auf das Armaturenbrett. Hatte Gromek ihr
nun das Leben gerettet oder nicht?! Zählte sie seinen bis jetzt nicht
ausgeführten Auftrag mit der Rettung nach dem Friedhofsbesuch zusammen, wäre
sie ihm in jedem Fall etwas schuldig. Wenn seine Angaben richtig waren. »Das
kann doch wohl nicht wahr sein!« fluchte sie halblaut. »Jetzt bin ich auch noch
bereit, ihm das alles zu glauben!« Lisa versuchte abzuwägen, welches Risiko sie
einging, wenn ihre Einschätzung sich als falsch erweisen sollte. »So oder so«,
überlegte sie laut, »ich hätte verdammt schlechte Karten ...«


Wie sie es auch drehte - ihr Misstrauen gegen den eigenen Dienst
war geweckt. »Was noch lange nicht bedeutet, dass ich ihm vertraue«,
stellte Lisa entschieden klar. »Nicht ein Stück. Nur soweit, wie ...« Sie brach
ab, weil ihr kein passender Vergleich einfiel. »Naja, jedenfalls nicht
besonders weit.« Nur gerade eben genug, um der Sache auf den Grund zu gehen. Falls
er sie nicht komplett belogen hatte, dachte sie ironisch, konnte sie sogar froh
sein: Einen kompetenteren Verbündeten als Gromek hätte sie gar nicht bekommen
können.


Blieb die Frage, wie er sich ihre Liaison auf Zeit vorstellte und
ob und wie sie funktionieren würde ...


Die SIG-Sauer Compact lag immer noch im Handschuhfach. Lisa
betrachtete Gromeks Rücken, während sie ihre Waffe an sich nahm. Sie umfasste
den kühlen Griff, betätigte mit dem Daumen die Magazinentriegelung und sah
nach, ob die Pistole überhaupt geladen war. Sie war es tatsächlich. Lisa schob
die Munition zurück in den Schacht und ließ die Waffe in ihrer Handtasche
verschwinden. Dann zog sie den Zündschlüssel, griff nach der Glock,
stieg aus und stellte sich ebenfalls vor die Kühlerhaube.


»Hier, Ihre Schlüssel und Ihre Waffe. Die haben Sie unvorsichtigerweise
liegen lassen.«


Gromek schaute sie an, als hätte sie ihn aus weiter Ferne in die
Gegenwart zurückgeholt. Zögernd und verblüfft streckte er beide Hände aus, um
Schlüssel und Waffe von Lisa entgegenzunehmen. Es sah aus, als wollte er etwas
sagen, doch Lisa kam ihm zuvor: »War es nach dem Unfall vor der Schule
eigentlich schwer, mich in ihren Wagen zu verfrachten?«


»Nein, kann ich nicht behaupten. Zumindest die ersten 30 Meter
nicht«, fügte Gromek hinzu und zeigte zum ersten Mal so etwas wie ein Lächeln.


 


Der Drei-Zimmer-Wohnung von Alexander Holtz sah man nicht an, dass
sie seit nunmehr zwei Stunden akribisch durchsucht wurde. Nicht einmal der
Staub, der in allen Räumen Schränke, Regale, Bücher und Bilderrahmen Tage alt überzog,
war an irgendeiner Stelle verwischt. Auch die wertvolle Sammlung von
spätmittelalterlichen deutschen Lunten-Schloss-Musketen, die im Wohnzimmer
aufbewahrt wurde, wies keinerlei Spuren auf. Wahrscheinlich hätte nicht einmal Holtz
selbst eine Veränderung in seinem Appartement feststellen können.


Gromek hatte sich den Wohnbereich und das Badezimmer vorgenommen,
Lisa die Küche und das Schlafzimmer. Sie trugen weiße Gummihandschuhe, die sie
in Holtz' Hausapotheke gefunden hatten. Lisa hatte sich außerdem aus einer
Schachtel mit Schmerztabletten bedient, um ihren Kopf soweit wie möglich zu
beruhigen. Beide arbeiteten konzentriert und bemerkten kaum, wie schnell die
Zeit verging. Sie waren so gut wie fertig mit ihrem jeweiligen Bereich.


»Jeder von uns hat bei sich zu Hause mindestens eine Waffe für den
Notfall deponiert«, erklärte Gromek. »Ich bin sicher, bei Alex sind es drei.«


Lisa bückte sich, um unterhalb der Spüle eine Schublade aufzuziehen:
»Zwei haben wir gefunden und entladen. Woher wollen Sie wissen, dass es noch
eine dritte oder sogar eine vierte Waffe gibt?«


Nachdenklich trat Gromek aus dem Wohnzimmer, blieb im Türrahmen
stehen und machte dann einen Schritt in den Flur, der durch zwei großflächige
Spiegel geräumiger wirkte, als er tatsächlich war. Dort sah er sich zum wer
weiß wievielten Mal um. Er war mit dem Ergebnis ihrer Durchsuchung noch nicht
zufrieden.


»Woher? Das kann ich Ihnen ...«


Ohne dass vorher Schritte im Treppenhaus zu hören gewesen wären,
wurde ein Schlüssel in die Wohnungstür gesteckt und darin herumgedreht. Gromek
gab Lisa ein Zeichen, dass sie bleiben sollte, wo sie war.


Die nicht ganz aufgezogene Schublade, vor der sie noch immer
stand, enthielt einen Besteckkasten. Anscheinend verfügte Holtz nur über drei
Messer, vier Gabeln und zwei Teelöffel, besaß aber sechs Suppenlöffel von
unterschiedlicher Größe und Form. Dahinter lagen einige Flaschenöffner und
weiteres Kochbesteck, dem Lisa keine weitere Beachtung schenkte. Leise schob
sie die Schublade wieder zu. Dass hinter all diesen Dingen ein Kampfmesser der
Marke Columbia River lag, war ihr dabei entgangen.


Als Alexander Holtz seine Wohnung betrat, war von seinen beiden
Besuchern zunächst nichts zu hören oder zu sehen. Wie jedes Mal, wenn er nach
Hause kam, schloss er die Tür hinter sich sorgfältig ab. Nur einen Augenblick
später hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit ausgestreckten Händen,
um einem Missverständnis zuvorzukommen, trat Gromek in den Flur und ging
behutsam, Schritt für Schritt, auf seinen ehemaligen Arbeitskollegen zu: »Hallo
Alex«, begrüßte er ihn. »Du hast lange nichts von Dir hören lassen.«


Holtz drehte sich sofort in Gromeks Richtung. Dabei war seine
Bewegung so heftig, dass die Sohlen seiner Schuhe auf dem Fußboden der Diele
quietschten. Innerhalb weniger Sekunden wandelte sich sein Gesichtsausdruck von
einem ersten Erschrecken über Verwunderung zu einer verhaltenen Freude, von der
Gromek nicht zu erkennen vermochte, ob sie echt war oder vorgetäuscht. Nur
langsam kam die Farbe wieder in Alexander Holtz' Gesicht zurück, welches bei
Gromeks Begrüßungsworten schlagartig bleich geworden war.


»Gromek!? Du blöder Hund! Ich hätte mir fast die Hose nassgemacht
wegen Dir. Von Anklopfen hältst Du wohl gar nichts, wie?«


Die Männer fielen sich in die Arme und klopften sich gegenseitig
auf die Schultern.


»Seit exakt München '72, Du erinnerst dich, halte ich nichts mehr
davon, mich vor eine verschlossene Tür zu stellen und abzuwarten, was
passiert.«


»Na klar erinnere ich mich. Wie kommst Du darauf, dass ich das
jemals vergessen könnte? Ich bin zwar älter als Du, aber immer noch fit. In
jeder Beziehung.«


Spielerisch fing Holtz an, Gromek zu boxen. Dieser reagierte sofort.
Als jeder von ihnen einen imaginären Treffer gelandet hatte, hörten sie genauso
abrupt wieder auf, wie sie angefangen hatten. Lisa war inzwischen im Türrahmen
der Küche aufgetaucht. Stumm hatte sie den Männern zugehört, wie sie über ein
Ereignis sprachen, das sie selbst ohne jeden persönlichen Bezug unter
Zeitgeschichte eingeordnet hatte.


»Darf ich Dir eine Kollegin vorstellen? Lisa-Marie Delius - Alexander
Holtz.«


Schweigend reichten Lisa und Holtz einander die Hand. Dabei
blickten sie sich fest in die Augen. Beide stellten sich dieselbe Frage: Kann
ich meinem Gegenüber trauen oder tötet es mich bei der nächsten Gelegenheit?


Eine Stunde später telefonierte Lisa vom Flur aus mit ihrer Tochter,
während Gromek und Holtz sich nebenan im Wohnzimmer bei einem Glas Burgunder
unterhielten. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen, als müssten sie befürchten,
die Nachbarn ringsherum könnten sie noch durch die Wände hindurch belauschen.


»Julia, mein Schatz, ich bin es - ... - Das hat er gesagt!? - ...
- Ich spreche nachher gleich mit ihm, mein Engel. Hör jetzt mal genau zu, was
ich Dir sage: Wir werden für ein paar Tage nicht zu Hause wohnen können - ... -
Nein, zu Vati fahren wir nicht. Pack deinen kleinen Koffer - ... - Ja, den
lilafarbenen ...«


Im Wohnzimmer war nachdenkliche Stille eingetreten. Dann nahm
Gromek den Faden wieder auf: »Um nochmal auf die Angelegenheit zurückzukommen:
Was, meinst Du, ist der Grund dafür, dass Du auf meiner Liste stehst?«


»Deine charmante Begleitung«, brummte Holtz nachdenklich, »der von
Dir in die Hölle geschickte Bubeck und ich gehören zur Abteilung. Sollte der
letzte auf deiner Liste, dieser Rugova, auch dazugehören - was sehr
wahrscheinlich ist - würde ich sagen, da treibt jemand ein falsches Spiel. Die
nächste Frage wäre: Wer hat das Wissen, den Einfluss und die Logistik dazu?
Ohne Hilfe von innen ließe sich eine solche Aktion kaum durchführen. Wenn man
außerdem - wie zum Beispiel ich - über die Information verfügt, dass dieser so
plötzlich in Brüssel verstorbene Referent von Innenminister Steinhammer - Stephan
Freiherr von Hohenfels-Selm - angeblich ein von Direktor von Eckersdorff
eingeschleuster Späher gewesen sein soll, tja, dann ...«


Michael Gromek betrachtete gedankenverloren den Rest Wein, der
samt rot und still wie ein Edelstein in der Wölbung seines Glases ruhte. Er
rieb sich das Kinn, während er überlegte. Holtz' Information, dass der
ermordete Referent des Innenministers ein Sektion-4-Agent gewesen
sein sollte, war ihm neu. Doch mit Hilfe dieses Aspekts vervollständigte sich
das Puzzle ...


»Da setzt jemand den großen Staubsauger an«, begann er seine eben
entstehende These zu formulieren. »Direktor von Eckersdorff vielleicht? Zieht
er die Notbremse, weil er seine Leichen aus dem Keller haben will? Überleg doch
mal, Alex: Das System ist nicht mehr wasserdicht! Also schickt er seine
Killertruppe über den Jordan, indem er die Beteiligten dazu bringt, sich
praktischerweise gegenseitig zu liquidieren - und rettet so seine eigene
Haut.«


Dieser Gedankengang war Holtz zu weit hergeholt. Er hatte keine Ahnung,
was Gromek wirklich bewogen haben mochte, ihn unangekündigt in seiner Wohnung
aufzusuchen, war aber schon von Berufs wegen zu misstrauisch, um sich ohne
weiteres von dessen Worten überzeugen zu lassen. Vielmehr vermutete er in dem
plötzlichen Besuch eine Gefahr, die es so schnell wie möglich auszuschalten
galt. Scheinbar friedlich erwiderte er deshalb: »Na, ich weiß nicht. Ich
glaube, da steckt was anderes dahinter. Noch ein Glas Wein?«


Sein Gegenüber zeigte sich nicht abgeneigt. Er leerte bedächtig sein
Glas und genoss noch das Bouquet, während Holtz schon neben sich griff und eine
zweite, verschlossene Flasche Wein zutage förderte. Einen Korkenzieher schien
er aber nicht zur Hand zu haben.


»Ich glaube, der Flaschenöffner liegt noch irgendwo in der Küche.
Entschuldige mich für einen Moment, alter Junge.«


Während Holtz das Wohnzimmer verließ und sich auf den Weg in die
Küche machte, hatte Lisa inzwischen ihren Sohn am Telefon.


»Daniel, wie oft habe ich Dir schon gesagt, dass Du dich mit
deiner Schwester vertragen sollst, wenn ich nicht zu Hause bin?! Nein, ich
meine ...«


Lisa sah sich nach Holtz um, der eine der Küchenschubladen aufgezogen
hatte und nach etwas zu suchen schien. Er bemerkte es und lächelte ihr zu. Lisa
konzentrierte sich wieder auf das, was sie ihrem Sohn zu sagen hatte:


»... Also gut. Ihr zwei vertragt euch wieder und packt ein paar
Sachen ein, jeder in seinen eigenen Koffer. Ich komme dann so bald wie möglich
...« Als sie sich wieder nach Alexander Holtz umsah, war die Küche leer. »Bis
nachher, mein Schatz.«


Sie legte den Hörer auf. Ihr kam ein schrecklicher Gedanke. Sie
lief in die Küche, stellte sich an den Platz, an dem Holtz gerade gestanden
hatte, und zog die Schublade auf, von der sie glaubte, dass er ihr etwas
entnommen hatte. Es war die Schublade mit dem unvollständigen Besteck.


Zwei Schüsse drangen aus dem Wohnzimmer an Lisas Ohr, laut wie
Explosionen.


Kurz darauf taumelte ein von beiden Kugeln in die Brust getroffener
Holtz auf sie zu. Sein Hemd war blutgetränkt. Nach wenigen Schritten brach er
vor ihren Augen zusammen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug seine Stirn auf die
Küchenfliesen. Seine Beine auf dem grauen Teppichboden des angrenzenden
Wohnzimmers bewegten sich noch einmal, dann lagen sie still.


Mechanisch schob Lisa die Schublade zu. Sie stieg über den am
Boden liegenden Körper und beugte sich hinab, um ihn an der Schulter
herumzudrehen. Holtz' Augen starrten sie an, während das Blut von seiner
aufgeschlagenen Stirn seitlich an der linken Wange herunterzulaufen begann,
dicht unter Lisas blonden Haarspitzen, die einen Moment lang hektisch über
seinem Gesicht pendelten. Ihre linke Hand schob sich unter Holtz' Kopf, während
die rechte nach seiner Halsschlagader tastete. Mit einem rasselnden Geräusch sog
Alexander Holtz Luft ein und stieß sie gleich darauf stöhnend wieder aus. Lisa
zuckte zusammen, als der weinschwere Atem sie traf, doch sie hatte sich schnell
wieder unter Kontrolle. Das alles war nicht neu für sie. In ihren Gedanken lief
ein Programm ab, das sie schon lange nicht mehr benutzt hatte. Zu ihrer
Überraschung funktionierte es noch genauso präzise wie früher.


Holtz war jetzt zweitrangig. Lisa legte seinen Kopf zurück auf die
Fliesen und drehte sich nach Gromek um, der im Türrahmen hinter ihr stand. Mit
einem polternden Geräusch ließ er seine Glock neben sich auf den
Küchentisch fallen, dann griff er sich mit der rechten Hand an den verletzten
linken Arm, in dem die zweischneidige Klinge des Kampfmessers steckte.


»Ich wusste, dass er eine dritte Waffe hat«, presste er hervor.


»Sicher«, antwortete Lisa.


Sie eilte ins Bad. In wenigen Sekunden hatte sie frische
Handtücher und Verbandszeug beisammen. »Wir müssen hier verschwinden, bevor
einer von den Nachbarn die Polizei verständigt.«


Gromek nickte. Er umfasste den Griff des Messers, welches in der
Muskulatur seines Oberarms steckte, biss die Zähne zusammen und zog es mit
einem Ruck wieder heraus. Eine heiße Welle durchfuhr seinen Arm und verebbte im
Schulterbereich. Gromek schwankte. Der Schmerz war stärker, als er erwartet
hatte. Lisa hatte seinen Arm bereits abgebunden und versuchte nun, die Blutung
zu stoppen. Gleichzeitig sah sie sich um, bis ihr Blick auf eine Ansammlung von
Flaschen neben der Kochstelle fiel.


»Genau das habe ich gesucht«, murmelte sie und griff nach einer
Flasche Wodka.


Gromek setzte sich auf einen der Küchenstühle. Knopf für Knopf
öffnete Lisa sein Hemd und zog es ihm behutsam aus. An ihren knappen, sicheren
Bewegungen erkannte er, dass sie genau wusste, was zu tun war. Widerwillig -
und ärgerlich über seine Fehleinschätzung, was Holtz betraf - ließ Gromek sie
gewähren. Sie legte seinen Arm auf den Tisch, öffnete die Wodka-Flasche und goss
den Alkohol direkt über die Wunde.


Ein weiteres Stöhnen drang aus Holtz' Kehle. Blut, dünn wie ein
Stück Garn, sickerte seitlich aus seinem Mund. Seine Augen waren geschlossen.
Als würde er schlafen, dachte Lisa, einen schrecklichen Schlaf mit einem
schrecklichen Traum, der ihn gefangen hielt und nicht wieder loslassen würde.


»Jetzt erklären Sie mir mal eins«, verlangte Lisa. »Warum wollte Holtz
Sie, einen ehemaligen Kollegen und Weggefährten, so plötzlich töten?«


Gromek antwortete nicht. Er sah zu, wie Lisa den Verband vorbereitete.
Dann blickte er zu Alexander Holtz, der mühsam versuchte, seinen Kopf in ihre
Richtung zu drehen.


»Chronisches Misstrauen, würde ich sagen. Ist aber als Berufskrankheit
noch nicht anerkannt.«


Gromek begann zu fluchen.


»Dieser Idiot! Wir kannten uns seit über 20 Jahren. Und trotzdem
konnte er sich wohl beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich ihn am Leben
lassen wollte ...« Lisa presste den Verband auf Gromeks Arm, wickelte ihn
mehrere Male herum und befestigte ihn schließlich mit einem festen Knoten. »Ich
weiß nicht, was hier gespielt wird«, fuhr Gromek leiser fort, »aber es sieht
aus, als würden alle Fäden in der Sektion-4-Zentrale
zusammenlaufen. Was immer da faul ist - ich werde es herausfinden.«


Holtz' Lider begannen zu flackern, als hätten Gromeks Worte ihn
noch ein letztes Mal aus dem tödlichen Schlaf aufgeweckt. Einige Sekunden lang
irrten seine müden Augen umher, ehe sie gefunden hatten, was sie suchten.


»Du hättest mich getötet«, widersprach er heiser. »So oder so. Du
wirst auch sie ... nicht am Leben lassen«, prophezeite seine schwach gewordene
Stimme.


Stumm suchte Gromek den Blick seines ehemaligen Kollegen, während
Lisa ihm das Hemd wieder anzog, was ihm an sich unangenehm war. Doch die Frage,
wie Holtz noch im Angesicht des Todes so starrsinnig sein konnte, verdrängte
das Gefühl, von einer fremden Frau angezogen zu werden wie ein kleines Kind.
Dutzende von Gedanken drängten sich in seinem Kopf, unausgesprochene Sätze, die
nicht vollendet wurden, weil sie keinen Sinn ergaben oder einfach nur, weil keine
Zeit dafür war. Er beugte sich zu Lisa.


»Wir nehmen ihn mit«, begann er mit gesenkter Stimme. »Wenn wir
...«


»Wenn wir was?!« schnitt Lisa ihm das Wort ab. »Er ist nicht
transportfähig, verdammt! Woher auf einmal diese Unprofessionalität ...?! Er
wird es nicht überleben. Die einzige Frage, die sich für uns jetzt stellt, ist
die, ob er lange genug am Leben bleiben wird, um von denen, die ihn finden,
noch verhört zu werden.«


Holtz, dem nach der ersten Schock-Reaktion seines Körpers zunehmend
bewusster wurde, dass er starke Schmerzen hatte, versuchte zu grinsen: »Ja,
nehmt mich mit«, keuchte er. »Schleift meinen Kadaver durch unser nettes
kleines Treppenhaus und bestellt den lieben Nachbarn ...«


»Hör endlich auf!« fuhr Gromek ihn an.


»Ich habe ... euch aber noch was ... «


Lisa wurde ungeduldig. »Gromek!« mahnte sie scharf. »Wir müssen
hier weg, und zwar sofort!«


»Er will uns noch etwas ...«


»Scheiß' d'rauf, er versucht nur, uns hinzuhalten!«


Holtz hustete. Blutige Tropfen sprühten von seinen Lippen und regneten
auf die Küchenfliesen.


»Wenn Du noch was zu sagen hast« - ärgerlich stieß Lisa ihm einen
Fuß in die Seite, gerade stark genug, um Holtz stöhnend zusammenzucken zu
lassen - »dann rede endlich!«


»Ver...dammt!« ächzte Holtz, während ihm ein Schwall dunklen Bluts
über das Kinn lief.


Gromeks Gedanken überschlugen sich. Sein ehemaliger Kollege hatte
nur noch kurz zu leben. Wusste Holtz etwas, das er noch nicht preisgegeben
hatte? Konnte es irgendjemandem gelungen sein, Sektion-4 zu
unterwandern und einen derartigen Schaden anzurichten, ohne dass man es bemerkt
hätte? Oder versuchte Holtz tatsächlich nur, sie mit seinen Andeutungen in der
Wohnung zu halten, bis sie in der Falle saßen?


»Bringen Sie das zu Ende, Gromek! Er hält uns hin, und Sie riskieren
auch noch Ihren Kopf dafür - von meinem ganz zu schweigen!« Lisas Stimme war
jetzt hektisch und laut. Sie war mit ihren Nerven am Ende. Vom frühen Morgen an
hatte dieser Mann nichts anderes getan als sie in immer größere Gefahr zu
bringen. Worauf wartete er jetzt noch?!


Holtz stieß einen zischenden Laut aus, der wohl ein höhnisches
Lachen darstellen sollte. »Fragt sich, wer von uns ... besser dran ist: Ihr ...
oder ich.«


»Schluss jetzt!« schnappte Lisa. Sie griff nach Gromeks Waffe, die
noch immer auf dem Küchentisch lag, und zielte auf Holtz' Kopf. Ein weiteres
Grinsen verzerrte sein Gesicht.


»Leg' ihn um, Schätzchen, nicht mich.«


»Ihren Schalldämpfer.«


Ohne hinzuschauen hielt sie Gromek die offene Hand entgegen, doch
der reagierte nicht.


Ein Krampf durchzuckte Holtz' Gestalt. Er musste höllische Qualen
leiden.


»Töte Gromek, und Du bist ...«


Lisa drückte ab. Der Schuss war so laut, dass es ihr noch für Minuten
in den Ohren klingelte.


»... frei««, ergänzte sie Holtz' letzten Satz und reichte Gromek
die Glock.


Nach all den Jahren hatte sie also wieder einen Menschen getötet.
Aus Berechnung, nicht weil irgendwelche Emotionen sie dazu verleitet hätten.
So, wie sie es einmal gelernt hatte. Lisa war nicht stolz auf das, was sie
getan hatte. Ganz gewiss nicht. Im Gegenteil - sie fühlte sich so elend wie
schon lange nicht mehr. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend
aus. Ein großer Stein drückte auf ihre Brust. Würde sie ihren Kindern in die
Augen blicken können, wenn sie an diesem Abend nach Hause kam? Ihr wurde übel.
Fluchtartig verließ sie den Raum.


Bevor sie die Wohnung von Alexander Holtz verließen, hatte Gromek
noch ein Telefonat zu erledigen. Im Flur tippte er eine elfstellige Nummer ein
und klemmte sich den Hörer zwischen seine schmerzfreie rechte Schulter und das
rechte Ohr. Schon nach dem ersten Läuten knackte es in der Leitung.


»Ja?« meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


»Auftrag erledigt«, erwiderte Gromek knapp. Dann legte er den
Hörer neben das Telefon, ohne die Verbindung zu unterbrechen.


Wenige Minuten darauf saßen sie in Gromeks Wagen. Die blutigen
Handtücher hatte Lisa zusammen mit den Resten des Verbandmaterials erst in eine
Plastiktüte und dann in einen Mülleimer am Parkplatz gestopft. Die übrige
Spurenbeseitigung hatten sie auf ein paar hastige Handgriffe beschränken
müssen.


Mit einem knappen »Ich fahre« hatte sie Gromek eine Hand entgegengehalten.


»Sie kennen den Wagen nicht.«


»Sie kenne ich auch nicht. Und Sie sind verletzt. Die Wunde muss
übrigens genäht werden. Außerdem brauchen Sie eine Tetanusimpfung, um einer
möglichen Blutvergiftung entgegenzuwirken. Ohne einen Arzt wird das wohl nicht
zu machen sein.«


»Sie hatten heute schon einen Unfall ...«


»... und da ich einen zweiten nicht gebrauchen kann, werde ich
fahren.«


»Na, meinetwegen«, brummte Gromek und reichte ihr die Schlüssel,
ohne sonderlich begeistert zu wirken. »Was den Arzt betrifft - da kann ich,
glaube ich, was Nettes arrangieren. Aber zuerst sollten wir endlich von hier
verschwinden.«


 


Als Viktor Kilar und ein Vier-Mann-Team auf dem Parkplatz vor
Alexander Holtz' Wohnanlage vorfuhren, setzte gerade die Abenddämmerung ein.


Mit vorgehaltenen Waffen betraten Kilars Männer Holtz' Wohnung und
begannen sofort, sämtliche Räumlichkeiten zu überprüfen. Kilar selber blieb an
der Wohnungstür stehen, bis der Teamführer ihm Bescheid gab: »Die Wohnung ist
gesichert.«


Erst jetzt wurden die Lichter in dem Appartement eingeschaltet.
Kilar trat ins Wohnzimmer und warf von dort aus einen eher desinteressierten
Blick auf Holtz' Leiche, bevor er sich flüchtig in den anderen Räumen umsah.
Für eine genauere Untersuchung des Appartements, den Abtransport der Leiche und
das Auflösen der Wohnung waren seine Leute zuständig, nicht er.


Keine drei Minuten, nachdem Holtz' Appartement okkupiert worden
war, trat ein Mitarbeiter aus Kilars Team an seinen Chef heran und reichte ihm
eine der Waffen, die Gromek und Lisa aufgespürt und entladen hatten:


»Schauen Sie sich das mal an. Eine museumsreife Vier-Zöller
38 Chief Special - ohne Munition.«


Viktor Kilar nahm den Kugelschreiber entgegen, an dem der Smith & Wesson
-Revolver hing, roch an ihm, um festzustellen, ob er in letzter Zeit benutzt
worden war, und gab ihn wieder zurück. Gleich darauf wurde er ins Wohnzimmer
gerufen. Dort zeigte man ihm eine zweite leere Waffe, eine kleinkalibrige
Beretta-Pistole. Ihm entging nicht, dass auf dem Wohnzimmertisch drei
Weingläser standen. Daneben eine leere und eine ungeöffnete Flasche Burgunder.


»Hier am Sessel habe ich Reste von Blut«, bemerkte einer der
Männer. »Saß er erst hier und hat sich dann zum Kühlschrank geschleppt, um sich
eine letzte Erfrischung zu genehmigen, oder was?«


»Vielleicht wollte er ja nur sichergehen, dass auch der Herd ausgeschaltet
ist, bevor er den Löffel abgibt«, setzte ein anderer nach. Seine Kollegen
lachten.


»Unser Mann scheint offensichtlich nicht allein hier gesessen zu
haben, denn an dieser Wodka-Flasche klebt ebenfalls Blut. Sieht aus, als hätte
es jemand wegwischen wollen.«


»Wodka und Wein? Für meinen Geschmack eine ziemlich merkwürdige
Mischung ...«


Kilar hörte dem Gespräch seiner Männer aufmerksam zu. An ihre
makabre Art in solchen Angelegenheiten würde er sich nie gewöhnen können.
Dennoch waren sie Spezialisten, die regelmäßig gute Arbeit lieferten. Er wusste,
sie würden dahinterkommen, was sich in dieser Wohnung abgespielt hatte - und
nur das war es, was zählte.


Aufgrund der mehr oder weniger geschmackvollen Spekulationen
seiner Mitarbeiter hatte Kilar plötzlich eine Idee. »Macht das übliche
Programm, aber ein bisschen gründlicher als sonst. Ich will ganz genau wissen,
was hier passiert ist.« wies er seine Männer an. Ein paar zügige Schritte, und
er stand am Telefon.


Nachdenklich blieb er im Flur stehen, blickte kurz in einen der
Spiegel und nahm dann den neben dem Apparat liegenden Hörer auf. Er wählte eine
Ziffernfolge, die ihn mit den Kollegen von der technischen Abteilung verband,
und hatte sofort einen Mitarbeiter am Apparat: »Verbinden Sie mich mit der
vorletzten Nummer, die von diesem Anschluss aus angewählt wurde.«


Nach dem fünften Klingelzeichen klickte es in der Leitung, und
Kilar gab seinen Leuten zu verstehen, dass sie einen Moment lang ruhig sein
sollten. Nach dem achten Klingelton kündigte ein hohles Summen an, dass sich
ein Anrufbeantworter einschaltete. Dann ertönte die Mitteilung: »Hier ist der
Anschluss von Lisa-Marie Delius. Im Augenblick bin ich nicht erreichbar. Bitte
hinterlassen Sie ...«


 


Am anderen Ende der Leitung kam Julia ans Telefon gelaufen. Ohne
darauf zu achten, dass der Anrufbeantworter lief, hob sie den Hörer ab. Das
Gerät schaltete sich augenblicklich aus.


»Hallo. Hier ist Julia Delius. Bist Du es, Mami? Wir haben die
Koffer gepackt, genau wie Du gesagt hast. Mami ...?«


 


Wortlos legte Viktor Kilar den Hörer auf die Gabel zurück. Sein
Gesicht war wie versteinert. Die eben gewonnene Information war eine böse
Überraschung für ihn und ließ das Bild, das sich ihnen in dieser Wohnung bot,
in einem gänzlich neuen Licht erscheinen.


Er würde Direktor von Eckersdorff sofort davon in Kenntnis setzen
müssen.
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»Warum muss es denn ausgerechnet das Adlon sein? Als gäbe
es nicht genügend andere Hotels in der Stadt. In der Empfangshalle habe ich
mindestens drei Staatssekretäre gesehen.«


»Vier.«


»Vier, was?«


»Vier. Vier Staatssekretäre waren in der Empfangshalle. Sie müssen
entweder den vom Außenministerium oder den vom Verteidigungs-Ministerium
übersehen haben.«


»Also, warum das Adlon, eines der teuersten Hotels der
Stadt? Und, was kaum der Rede wert ist, aber dennoch nicht unerwähnt bleiben
sollte: Es ist das inoffizielle Gästehaus der Bundesregierung. Von Sicherheitskräften
dürfte es hier also nur so wimmeln.«


»Sie waren es doch, die sagte, ich müsste zu einem Arzt. Nun, wir
werden ihn gleich treffen. Da der Mann keine eigene Praxis unterhält, dachte
ich mir, ich mache ihm mal eine kleine Freude. Nein, im Ernst: Unser Mann ist
Invalide und wohnt ganz in der Nähe. Eine konspirative Anreise wollte ich ihm
einfach nicht zumuten. Dieses Risiko müssen wir eingehen. Wenn Sie unter diesen
Umständen lieber vor dem Hotel warten wollen, hätte ich dafür Verständnis.«


»Kommt nicht in Frage.«


Der Fahrstuhl hielt im fünften Stock an, und die Türen fuhren
leise auseinander. Lisa verstummte. Zwei Schwarzafrikaner in maßgeschneiderten
Nadelstreifenanzügen traten in die Kabine und grüßten auf Französisch. Mit
einem etwas gezwungenen Lächeln erwiderten Gromek und Lisa den Gruß.


Einen Stock höher verließen sie den Fahrstuhl und waren wieder
unter sich. Sie bogen nach rechts ab und liefen langsam den mit dickem
Teppichboden ausgelegten Hotelflur entlang.


»Welches Zimmer ist es?«


»Welches hätten Sie denn gern?« fragte Gromek zurück.


Lisa verdrehte die Augen: »Solange Sie nicht in die
Präsidenten-Suite wollen, ist mir jedes Zimmer recht.«


Am Ende des Ganges blieben sie stehen. Gromek lauschte. Einen
Augenblick später öffnete er die Tür mit seiner Universal-Schlüsselkarte und
trat ein. Lisa folgte ihm. Das Zimmer war leer und dunkel. Es war eines von
denen, die einen Blick auf das Brandenburger Tor boten. Doch keiner von ihnen
würdigte das geschichtsträchtige Wahrzeichen der Stadt auch nur mit einem
einzigen Blick.


Lisa schaltete das Licht ein und schloss die Tür ab, während Gromek
die Vorhänge der Fensterfront zuzog und darauf achtete, dass kein Spalt
offenblieb, durch den man hätte hineinspähen können. Anschließend ließ er sich
auf das bequeme Doppelbett fallen, welches vor einer der Wände stand, holte mit
dem unverletzten Arm sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte. Es dauerte
eine Weile, bis sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, bei dem er
seine Mitteilung loswerden konnte:


»Hotel Adlon, sechster Stock, Zimmer 621. Vom Fahrstuhl aus
rechter Hand. Vergessen Sie ihre Werkzeugtasche nicht. Gromek Ende.«


Ohne auf eine Antwort seines Gesprächspartners zu warten, beendete
Gromek das Telefonat. Er steckte das Handy wieder in die Innentasche seines
Jacketts und schloss die Augen.


Lisa hatte es sich in einem von zwei großen gepolsterten Sesseln
bequem gemacht. »Endlich ausruhen!«, dachte sie. Jedenfalls beinahe - erst
wollte sie noch mehr über diesen Arzt wissen, den sie hier erwarteten.


»Ein Invalide, sagten Sie? Wie ist sein Name - und was können Sie
mir sonst über den Mann erzählen?«


»Gerhard Nelling, achtundfünfzig Jahre alt, Oberstleutnant a.D.
der Bundeswehr und ausgebildeter Chirurg«, gab Gromek zur Antwort, ohne die Augen
zu öffnen. »Er war seinerzeit für ein halbes Jahr in Bijeljina in Bosnien
stationiert. In der letzten Woche vor seiner Abkommandierung zurück nach
Deutschland wurden zwei Granaten unbekannter Herkunft auf das deutsche Lager
abgefeuert. Nelling hat überlebt, zwei freiwillige Wehrdienstleistende nicht.
Ich kenne ihn seit acht oder neun Jahren.«


»Alexander Holtz kannten Sie seit wie vielen Jahren - 25?«


Michael Gromek öffnete die Augen und sah zu Lisa hinüber. Es
schien, als wollte er etwas sagen, aber er tat es nicht. Stattdessen drehte er
den Kopf zurück und ließ die Augen wieder zufallen.


Eine knappe halbe Stunde später klopfte es leise an die Tür. Lisa
war als erste wach. Erschreckt stellte sie fest, dass sie beide vor Erschöpfung
eingeschlafen waren. Was für ein leichtes Ziel hatten sie und Gromek abgegeben!
Sie stand auf, doch Gromek hielt sie mit einem Handzeichen zurück. Noch während
er sich aufrichtete, zog er seine Glock unter dem Jackett hervor und
entsicherte die Waffe. Er signalisierte Lisa, sich ebenfalls zu bewaffnen. Als
sie damit fertig war, ging er leise zur Tür und stellte sich direkt daneben. Er
bedeutete Lisa mit einer weiteren Geste, dass er bereit sei und sie auf das
Klopfen reagieren solle.


»Ja. Wer ist da?« rief sie, während sie ihre entsicherte SIG-Sauer
auf die Tür richtete.


»Nelling! Wer sonst, verdammt noch mal!« tönte es aus dem Flur.
»Ich habe nur ein gesundes Bein und keine Lust, hier lange Konversation zu
betreiben oder erst noch einen Stepptanz aufzuführen, bevor ich eingelassen
werde. Also, wird das heute noch was, junge Frau!?«


Gromek lächelte, als er Nellings vertraute Stimme hörte, ließ sich
aber dennoch nicht zu einer Unvorsichtigkeit verleiten. Leise drehte er den
Schlüssel im Schloss, dann trat er einen Schritt zurück und rief: »Die Tür ist
offen. Aber Du solltest langsam hereinkommen, damit keine Missverständnisse
entstehen.«


»Langsam? Machst Du Witze? Willst Du mich auf den Arm nehmen? Mir
scheint, wir haben uns schon zu lange nicht mehr gesehen!«


Die Tür ging auf, und ein untersetzter Mann mit kugelrundem
Gesicht kam ins Zimmer gehinkt. Unbeeindruckt ignorierte er, dass Gromek und
Lisa bewaffnet waren. Lisa glaubte beinahe, das Knarren seiner Beinprothese zu
hören. Nachdem Nelling einige Schritte ins Zimmer getan hatte, warf Gromek
einen Blick auf den menschenleeren Flur, dann schloss er die Tür wieder ab.


Er nahm dem Besucher seinen Arztkoffer ab und stellte ihn auf das
Bett. Anschließend führte er ihn zu Lisa, um die beiden einander vorzustellen:
»Darf ich bekannt machen: Lisa-Marie Delius - Gerhard Nelling.«


»Sehr angenehm«, erwiderte der Berufssoldat a.D. und küsste
formvollendet Lisas Hand, welche sie ihm gern entgegengestreckt hatte. »Was
Frauen angeht, hattest Du schon immer einen guten Geschmack«, bemerkte Nelling
zu Gromek gewandt. »Das muss der Neid Dir lassen. Also, Kinder, worum geht es?
Ich bin schließlich ein vielbeschäftigter Mann und kann es mir nicht leisten,
meine kostbare Zeit in überteuerten Luxushotels zu verplempern, dafür werdet
ihr doch sicher Verständnis haben. Oder etwa nicht?«


»Schon gut, alter Freund«, beschwichtigte Gromek, wobei er sich
nicht entscheiden konnte, ob er nur grinsen oder laut lachen sollte. »Wir haben
selber nicht viel Zeit. Hier, sieh Dir mal das an.«


Etwas steif zog er sein Jackett aus, setzte sich auf die Bettkante
und präsentierte Gerhard Nelling seinen verletzten Arm. Der Verband, den Lisa
provisorisch in Holtz' Wohnung angelegt hatte, war in der Mitte schon von Blut
durchtränkt.


Nelling betrachtete die Wunde. Er war jetzt ganz in seinem Element,
und es schien ihn wenig zu kümmern, dass er sich dabei in einem Hotelzimmer und
nicht in einem Operationssaal befand. Seine Anweisungen waren knapp und
präzise: »Mach dich frei, Michael. Frau Delius - ich darf doch Lisa zu Ihnen
sagen? - Sie werden mir assistieren. Nehmen Sie ihrem Partner den Verband ab,
während ich mir im Badezimmer die Hände wasche. Übrigens: sauber angelegter
Verband. Nicht schlecht.«


Gerhard Nelling griff in seinen Arztkoffer, holte eine Flasche Sterillium
hervor und verschwand hinkend im Bad, um seine Hände zu desinfizieren. In der
Zwischenzeit zog Lisa Gromek das Hemd wieder aus. Anschließend nahm sie ihm
vorsichtig den blutverklebten Verband ab.


Mit ausgestreckten Händen kam Nelling aus dem Bad zurück und
setzte sich mit einem leisen Ächzen neben Gromek auf das Bett. Er kniff die
hellgrauen Augen zusammen und betrachtete eingehend die etwa vier Zentimeter
lange Verletzung. Tadelnd schüttelte er den Kopf.


»Messerstich, hm? Hättest Du einen anständigen Beruf wie alle
anderen auch, müsste ich mich jetzt nicht hier herumtreiben, um dich wieder
zusammenzuflicken. Die Wunde muss übrigens genäht werden, aber das weißt Du ja
sicher schon. Drei bis vier Stiche dürften ausreichen. Lisa, in meinem Koffer
finden Sie eine Packung sterile Handschuhe, ein steriles Einmaltuch,
Kompressen, zwei Metall-Schalen, Kochsalzlösung und Wasserstoffperoxyd, eine
Packung Nadel und Faden sowie eine Packung mit Nadelhalter, Schere und
Pinzette. Außerdem brauche ich Hautdesinfektionsspray, eine
Fünf-Milliliter-Spritze, eine von den schwarzen Kanülen und als Lokal-Anästhetilum
Scandicain 0,25 Prozent. Geben Sie mir zuerst die Handschuhe, das Tuch und die
Kompressen. Und Du, mein Lieber, legst dich jetzt schön brav aufs Bett.«


Michael Gromek tat, was Nelling von ihm verlangte. Lisa ihrerseits
nahm das Aufgezählte aus dem Koffer. Mit spitzen Fingern öffnete sie die
Packung mit den sterilen Handschuhen und hielt sie Nelling so hin, dass er
bequem mit beiden Händen hineinfahren konnte. Als nächstes folgte das grüne
Einmaltuch. Nelling breitete es neben sich auf dem Nachtschränkchen aus und platzierte
darauf alle Instrumente, die ihm Lisa eines nach dem anderen reichte - mit peinlicher
Vorsicht ausgepackt und in der richtigen Reihenfolge.


Der Oberstleutnant a.D. sah sich den Messerstich aus der Nähe an.
»Desinfektionsspray auf die Haut um die Wunde herum, bitte«, wies er Lisa an.
Diese sprühte wie verlangt. Dann nahm er die bereitgelegte Spritze zur Hand:
»Scandicain.«


Lisa nahm die Ampulle, brach den Verschluss ab und drehte den
Behälter auf den Kopf. Nelling brachte die Fünf-Milliliter-Spritze an die
Öffnung und zog sie mit dem farblosen Anästhetikum auf. Als die Spritze
vollgelaufen war, befestigte er die Kanüle.


»Noch einmal sprühen, bitte.«


Nachdem Lisa gesprüht hatte, wischte Nelling mit einer Kompresse
das überschüssige Desinfektionsmittel weg und injizierte das Scandicain an drei
verschiedenen Stellen neben der Wunde. Als nächstes musste die Verletzung
selbst desinfiziert werden. Lisa füllte das Wasserstoffperoxyd und die
Kochsalzlösung in jeweils eine der beiden Metallschalen. Mit einer weiteren
Spritze zog sie erst das Wasserstoffperoxyd auf und reichte sie dann Nelling.
Dieser injizierte das Wasserstoffperoxyd in die Wunde und wartete, bis es aufgeschäumt
war. Anschließend spülte er mit der Kochsalzlösung nach.


Nelling ergriff mit der rechten Hand den Nadelhalter, der wie eine
Kombination aus Schere und Zange aussah, und klemmte die gebogene Nadel ein, an
der der durchsichtige Faden bereits angeschweißt war. In seine Linke nahm er
die chirurgische Pinzette, mit der er vorsichtig Gromeks Haut anhob und
festhielt.


»Die Narbe hier oben kenne ich ja noch gar nicht. Sie scheint mir
relativ neu und ziemlich schlecht verheilt zu sein«, rügte Nelling, während er
die Wunde nähte und zwischen zwei Stichen mit der Pinzette auf eine Stelle
zeigte, die zehn Zentimeter höher lag.


»Eine Urlaubserinnerung.«


»Urlaub? Du und Urlaub? Das kannst Du jemand anderem erzählen,
aber nicht mir. Schließlich bin ich noch nicht völlig verblödet.«


»Er war auf den Komoren«, warf Lisa mit einem angedeuteten Lächeln
ein. »Ich hab's geglaubt.«


»Hübsche Mädchen sollten noch nicht einmal die Hälfte von dem
glauben, was ihnen hübsche Jungs so alles erzählen. Das sollten Sie eigentlich
wissen, Lisa. Schließlich sind Sie über das Zahnspangen-Alter doch schon ein
paar Jährchen hinaus.«


»Könnten wir jetzt mal das Thema wechseln?« mischte sich Gromek in
Gerhard Nellings Monolog ein, ohne viel Hoffnung zu hegen, dass sich sein
Freund und privater Leibarzt von ihm vorschreiben ließe, worüber er zu reden
oder nicht zu reden hatte.


»Haben Sie das gehört, Lisa? Dem netten jungen Herrn hier wird der
Boden zu heiß, was?«


»Da haben Sie wohl recht«, bestätigte Lisa, der die ruppige und
gleichzeitig offene Art des Oberstleutnant a.D. gut gefiel, mit einem
spöttischen Seitenblick auf Gromek. Sie fühlte sich plötzlich entspannter als
zuvor. Gerhard Nelling behandelte Gromek wie ein übermütiges Kind, das
verbotenerweise auf einen Baum geklettert und dann heruntergefallen war, und
rückte so, ohne es zu wissen, das Kräfteverhältnis zwischen Gromek und Lisa
zurecht.


Eine einzige Frage blieb von dieser Entwicklung unberührt, und das
war die wichtigste von allen: Würde Gromek seinen Auftrag, sie zu liquidieren,
am Ende doch ausführen oder würde er sie verschonen, selbst wenn er dabei sein
eigenes Leben in Gefahr brachte? Nach allem, was sie an diesem Tag erlebt
hatte, war sich Lisa nicht sicher, wie sie ihre Situation beurteilen sollte.


»So, das war's schon«, erklärte Nelling, während er den Faden
vierfach verknotete und den Rest abschnitt. »Wenn alles gutgeht, ist dein Arm
in drei Wochen wieder wie neu. Ein Pflaster noch, und Du kannst dich wieder
anziehen.«


Während Nelling die zahlreichen Instrumente zusammenpackte und
anschließend seinen Körper hochstemmte, indem er sich umständlich auf dem
Nachtschränkchen abstützte, nahm Lisa ein Pflaster aus seinem Koffer, klebte es
behutsam auf die genähte Wunde und strich die Klebeflächen glatt, was Gromek
mit einem halb komischen, halb leidenden Blick über sich ergehen ließ.


Lisa schloss den Arztkoffer und reichte ihn Nelling, der sich im
Bad erneut die Hände gewaschen hatte. Trotz ihrer langsam, aber nachhaltig
wiederkehrenden Kopfschmerzen hätte sie sich gern noch für ein oder zwei Stunden
für einen gepflegten Plausch mit ihm zusammengesetzt. Sicherlich wäre der
Oberstleutnant a.D. imstande gewesen, ihr so manches aus Gromeks Vergangenheit
zu berichten, was dieser lieber nicht erzählt gewusst hätte. Doch zu ihrem
Bedauern war dafür keine Zeit.


»Also, Kinder«, rief Nelling zum Abschied, während er der Zimmertür
zustrebte, ohne etwa einem von ihnen die Hand zu reichen, »ab übermorgen bin
ich für eine Weile nicht zu erreichen. Da fahre ich nämlich in den Urlaub.
Jawohl, ihr habt richtig gehört: Urlaub! Ab jetzt müsst ihr sehen, wie ihr ohne
mich zurechtkommt!«


»Wird schon werden. Und danke, dass Du gekommen bist«, erwiderte
Gromek zum Abschied und umfasste kurz den Ellenbogen seines Freundes.


Lisa blieb stumm. Sie folgte den beiden Männern zur Tür. Als
Nelling bereits auf dem Gang stand und sich anschickte, die Tür hinter sich zu
schließen, trafen sich ihre Blicke noch ein letztes Mal. Mitten in der Bewegung
hielt Gerhard Nelling inne und sah sie aus seinen leuchtenden hellgrauen Augen
an. Er lächelte, und es schien, als würde er einen Moment lang bedauern, dass
er nicht zwanzig Jahre jünger war. Wäre er es plötzlich auf wundersame Weise
gewesen, Nelling hätte ohne Zögern - und ohne jede Rücksicht auf Ansprüche, die
Gromek vielleicht stellen mochte - versucht, die hübsche Unbekannte zu erobern.
Das Lächeln auf seinem Gesicht erlosch. Mit einem Ruck drehte sich Gerhard
Nelling um und war nur zwei schleppende Schritte später aus ihrem Blickfeld verschwunden.


Es dauerte nur wenige Minuten, bis Lisa und Gromek das Hotelzimmer,
insbesondere das Bett, wieder hergerichtet hatten. Nicht einmal das
Zimmermädchen würde bemerken, dass sich hier ungeladene Gäste aufgehalten
hatten. Lisa zog die Vorhänge zurück in ihre alte Position. Gromek löschte das
Licht.


 


Wilmersdorf lag schon im Halbschlaf, als sie vor Lisas Haus eintrafen.
Als sie aus Gromeks BMW stiegen, war es absolut still in der Straße.
Kein Nachbar, der seinen Hund ausführte, war zu sehen. Keine Familie, die von
einem Ausflug spät nach Hause kam. Nicht einmal die Zweige der Bäume in den
Vorgärten bewegten sich.


Kaum hatten sie den Fuß über die Schwelle gesetzt und das Haus
betreten, eilte ihnen Julia entgegen und warf ihre Mutter vor Freude beinahe
um: »Mami, ich hab so lange auf dich gewartet! Wo warst Du die ganze Zeit?«
Diese löste sich lachend von ihrer Tochter, die ihre Arme um Lisas Hüften
geschlungen hatte, und hob sie liebevoll hoch. Beide hatten einander vermisst
und waren froh über das Wiedersehen.


»Hallo, mein kleiner Schatz. Ich habe doch extra angerufen, dass
ich später komme. Das ist doch noch keine zwei Stunden her. Wo hast Du denn
deinen Bruder gelassen?«


Ohne auf die Frage ihrer Mutter einzugehen, richtete Julia ihre
Aufmerksamkeit auf Gromek und sah ihn neugierig an: »Dich habe ich schon mal
gesehen. Deinen Namen hab ich aber, glaub ich, vergessen.«


Gromek schloss die Tür. Er blickte in das aufgeweckte Kindergesicht,
das ihn aus Augenhöhe ansah. »So, so. Du hast mich also schon mal gesehen. Ich
würde mich aber bestimmt daran erinnern, wenn ich so einer hübschen jungen Dame
schon einmal begegnet wäre. Wann soll das denn gewesen sein?«


Michael Gromek schien Julia sympathisch zu sein. Sie beobachtete
ihn genau und lächelte ihn schelmisch an: »Das weiß ich nicht mehr. Dein
Gesicht war in unserem Computer.«


»Jetzt ist es aber genug.«


Lisa stellte ihre Tochter wieder auf den Boden. Gleichzeitig kam
Daniel die Treppe herunter, angelockt von den Gesprächsfetzen, die er in seinem
Zimmer aufgeschnappt hatte.


»Wer ist der Mann, Mami?«


Auch Julia war nach wie vor brennend interessiert: »Ja. Wer bist Du?
Und wie heißt Du? Du hast mir deinen Namen immer noch nicht gesagt.«


»Das ist Herr Gromek, Du Quälgeist«, beantwortete Lisa die Frage,
während sie zu ihrer Tochter hinabblickte. Und zu Gromek gewandt: »Bitte,
nehmen Sie doch Platz und machen Sie es sich bequem. Wenn Sie etwas trinken möchten
- die Bar ist da drüben.«


Mit einer unbestimmten Handbewegung wies sie in Richtung Wohnzimmer.


Gromek betrat den Raum und setzte sich auf die Couch. Die Kinder
blieben ihm dicht auf den Fersen. Für sie war er die Attraktion des Abends.
Julia hatte keine Scheu, sich neben Gromek zu setzen und es sich an der
Seitenlehne bequem zu machen. Daniel war zurückhaltender und ließ sich vorerst
in einem der Sessel nieder. Beide Kinder starrten den unerwarteten Besucher an.
Dann bemerkte Daniel: »Die Bar ist da drüben. Aber sie ist abgeschlossen.«


Gromek drehte den Kopf nach links. Dort stand ein weißer Rollwagen
mit zugeklapptem Deckel.


»Abgeschlossen? Wieso?«


»Weil wir noch Kinder sind«, erwiderte Julia ernst. »Und Kinder
dürfen keinen Alkohol trinken. Deswegen. Das müsstest Du doch wissen.«


»Wo ist denn überhaupt der Schlüssel?« erkundigte sich Daniel bei
seiner Schwester.


»Wozu willst Du das wissen?«


»Nur so.«


»Nur so?! Das glaub' ich Dir nicht.«


»Wenn ich es doch sage.«


Plötzlich verstummten die Kinder. Sie beobachteten gespannt, wie
Gromek zu der Hausbar ging und sich an ihr zu schaffen machte. Einen Augenblick
später war sie offen. Er warf einen Blick auf den Inhalt. Zufrieden stellte er
fest, dass sich mit der Auswahl durchaus etwas anfangen ließ: Gin, Cognac,
Weinbrand, brauner Rum, Wodka, Bourbon, Scotch, Campari, Tequila, Curaçao und
Amaretto.


»Das wird Mami aber gar nicht gefallen«, sagte Julia erschrocken.


»Sei still«, fuhr ihr Bruder sie an. »Mami hat ja selber gesagt, dass
wir eine Bar haben.«


»Sei selber still«, erwiderte das Mädchen.


»Hört mal her, ihr zwei«, unterbrach Gromek die Geschwister, bevor
sich ein Streit zwischen den beiden entwickeln konnte. »Ich habe da eine Idee.
Wisst ihr, ob eure Mutter Orangen, Zitronen und Ananas-Saft im Haus hat?«


»Ich schaue mal nach«, bot Julia hilfsbereit an und sprang sogleich
von der Couch. Die Aussicht auf ein verbotenes Getränk faszinierte sie, aber
zugegeben hätte sie das natürlich nicht.


Daniel erhob sich von seinem Sessel und gesellte sich zu Gromek.
Die Hausbar seiner Eltern hatte er bisher nicht sonderlich beachtet. Zum ersten
Mal sah er sie sich genauer an. Da gab es einen elektrischen Mixer, einen
Siphon aus Kristallglas, einen silbern glänzenden Shaker und ein Barsieb,
außerdem einen Messbecher, einen Eis-Eimer und verschiedene Kleinigkeiten wie
Löffel, Zangen und Cocktail-Spieße.


»Werden Sie uns etwas mixen?« erkundigte sich Daniel hoffnungsvoll,
aber gleichzeitig mit einem skeptischen Unterton in der Stimme. »Unser Vater
hätte das nie gemacht. Auf so etwas käme er gar nicht.«


»Was hältst Du davon, wenn ich Dir und Deiner Schwester einen
Pussyfoot mixe?«


Daniel blickte misstrauisch zu Gromek auf. »Einen Pussyfoot?«


»Das ist ein alkoholfreies Getränk.«


»Oh ... klingt gut«, erwiderte Daniel sichtlich überrascht. »Brauchen
Sie dafür Orangen, Zitronen und Saft?«


»Ja, genau. Und ein Ei für jeden von euch. Und eurer Mutter und
mir mache ich - mal überlegen ... eine ganz gewöhnliche Margarita vielleicht.
Dazu brauche ich dann noch Salz.«


»Margarita, was ist das?«


»Etwas Mexikanisches, sehr erfrischend. Allerdings besteht das
Getränk hauptsächlich aus Tequila. Und damit solltest Du in der Tat noch etwas
warten.«


Julia kam aus der Küche zurück und hatte drei Orangen, zwei
Zitronen und eine Tüte Ananas-Saft aus dem Supermarkt auf dem Arm.


»Das ist alles, was wir haben«, verkündete das Mädchen. »Ich
hoffe, es reicht?«


»Ja, sehr schön«, lobte Gromek und nahm dem Kind die Sachen ab.
»Tust Du mir einen Gefallen und fragst deine Mutter, ob sie Lust auf eine
Margarita hat? Ach ja, zwei Eier, ein Obstmesser und eine Zitronenpresse
bräuchte ich auch noch.«


»Und Salz«, ergänzte Daniel, der jetzt ganz bei der Sache war.


»Salz, richtig. Und einen Teller. Das wäre dann aber wirklich
alles.«


Julia war schon wieder auf dem Weg in die Küche, drehte sich bei
Gromeks Worten aber noch einmal um. »Salz?« fragte sie verwundert, als hätte
sie Gromek nicht richtig verstanden. »Ich könnte Zucker bringen«, bot sie nach
kurzem Überlegen als Alternative an.


»Hast Du nicht gehört, was Herr Gromek gesagt hat? Er möchte Salz.
Salz! Salz!«


»Naa guuut«, gab Julia sich geschlagen.


Gromek begann mit den Vorbereitungen. Er presste die Zitronen und
die Orangen aus und trennte mit einer geschickten Bewegung die Eier, die Julia
gebracht hatte. Das Eigelb kam in den Shaker. Ebenso der ausgepresste Zitronen-
und Orangensaft. Dazu kamen vier Eiswürfel. Aufgefüllt wurde das Ganze mit dem
Ananas-Saft. Gromek verschloss das Gefäß und schüttelte es kräftig und
kunstvoll eine halbe Minute lang mal über die eine, mal über die andere
Schulter. Dabei schonte er seinen frischgenähten Arm. Die Kinder sahen begeistert
zu und erfreuten sich an dem hellen Geklapper der Eiswürfel. Noch nie hatte
jemand in einem Shaker ein Getränk für sie gemixt.


Gromek nahm den Deckel vom Shaker und schüttete das fertig gemixte
Getränk durch das Bar-Sieb in zwei Gläser. Anschließend garnierte er sie mit je
einer Zitronenscheibe und steckte einen Strohhalm hinein. Dann servierte er den
Kindern den Cocktail. Er blieb stehen und wartete, bis Julia und Daniel ihren
ersten Zug getan hatten.


»Und? Wie schmeckt's euch?«


»Super! Sehr gut!« antwortete Daniel, ohne den Strohhalm aus dem
Mund zu nehmen.


»Ja, finde ich auch«, bestätigte Julia. »Und was gibt es morgen zu
trinken?«


»Langsam, eins nach dem anderen«, bremste Gromek lächelnd, während
er wieder zu Bar ging. »Hast Du deine Mutter schon wegen der Margarita
gefragt?«


»Noch nicht«, antwortete Julia. »Sie wollte sich gerade umziehen.
Ich seh' noch mal nach.«


Lisa war in der Küche. Sie hatte sich ein paar Handvoll kaltes
Wasser ins Gesicht geworfen und frische Kleidung angezogen. Aus ihrer
Handtasche holte sie jetzt eine durchsichtige Plastiktüte hervor, in der sich
Alexander Holtz' Kampfmesser befand. Gromeks Blut klebte noch an seiner Klinge.
Sie überlegte, was sie mit der Waffe machen sollte. Schließlich warf sie die
Tüte samt Messer entnervt in den Mülleimer und häufte einen Teil des schon
vorhandenen Abfalls darüber. Lisa drehte sich um und erblickte Julia, die
hinter ihr im Türrahmen stand.


»Was machst Du da, Mami?«


Lisa atmete tief durch, ehe sie antwortete. Sie hatte Julia nicht
kommen hören: »Nichts besonderes, mein Schatz. Ich räume nur ein bisschen in
der Küche auf.« Dann hob sie ihre Tochter hoch und setzte sie neben sich auf
die Spüle.


»Ich soll dich von Herrn Gromek was fragen. Er will wissen, ob Du
eine Marga ..., eine Marga ...«


»Eine Margarita?« half Lisa aus.


»Ja, eine Margarita. Ob er Dir eine machen soll. Uns hat er mit
diesem silbernen Ding was ganz Tolles gemixt. Mit Zitronen, Orangen, und Ananas-Saft.
Wie das heißt, hab ich aber vergessen.«


»So, so. Na, wir können ihn ja nochmal fragen, wie das Getränk
heißt.«


Julia nickte begeistert. »Und? Soll er Dir nun eine Margarita machen?«


»Ja, warum eigentlich nicht«, überlegte Lisa laut. »Sag ihm, das
ist eine gute Idee.«


»Kennst Du ihn schon lange? Warum hast Du ihn denn früher nie
mitgebracht?«


Lisa suchte nach einer Antwort. Um Zeit zu gewinnen, wusch sie
ihre Hände, die eben noch Tüte und Kampfmesser gehalten hatten, sorgfältig ein
zweites Mal ab. Schließlich antwortete sie: »Ja, weißt Du, wir sind
Arbeitskollegen, aber wir haben uns erst vor ganz kurzer Zeit kennengelernt.«


Julia blieb stumm. Sie schien diese Information erst verarbeiten
zu müssen.


»Ich hoffe, es macht euch nichts aus, wenn Herr Gromek heute bei
uns übernachtet.«


Julia störte das nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil. Es hatte
den Anschein, als träume sie schon davon, jeden Abend einen anderen Cocktail
von ihm gemixt zu bekommen. Fröhlich plapperte sie weiter, ohne zu überlegen:
»Wo denn? In Vatis Bett?«


Lisa lachte auf: »Äh, nein. Im Wohnzimmer, mein Schatz. Wo denn
sonst?«


Eine gute Stunde später - sämtliche Cocktails waren getrunken und
von allen Seiten gelobt worden - saß Gromek mit Daniel in dessen Zimmer,
während Lisa ihre Tochter ins Bett brachte. Beide hatten ihre Stühle vor den
zirpenden und knatternden Computer gezogen, auf dessen Bildschirm ein wenig
geistreiches Computerspiel mit dem Titel Showdown on Planet Earth in
3D-Animation lief. Im wesentlichen ging es darum, mit der eigenen Raumflotte
möglichst viele der bizarren Sternenkreuzer eines intergalaktischen Bösewichts
mit Namen D.a.r.k. abzuschießen, der aus einer Parallelwelt kam, um die
Erde zu vernichten. Daniel war bereits an der Grenze zur vierten Spielebene,
deren Aufgabe darin bestand, dem Stellvertreter von D.a.r.k., einem
Cyborg der neunten Generation namens DERVANT, den Garaus zu machen. Gromek sah
dem laserstrahlendurchzuckten Treiben auf dem Monitor verständnislos zu.


»Macht das Spaß?«


Daniel antwortete nicht sofort. Mit feuchten Händen umklammerte er
den Joystick und war Joe Dallas, der beste Kampfschiffpilot der irdischen
Staatengemeinschaft des Gottkaisers. Jeder feindliche Treffer an seinem Schiff
kostete Punkte, Feuerkraft und Lebensenergie. Ohne die Augen abzuwenden,
erwiderte Daniel nach einer gewissen Verzögerung: »Na klar! Und das Tollste
ist: Man kann es ganz allein spielen, ohne dass einem jemand dazwischenfunkt.«


Lisa betrat das Zimmer. Auf die Entscheidungsschlacht am Bildschirm
nahm sie zu Daniels Ärger überhaupt keine Rücksicht: »So«, begann sie in einem
Tonfall, der völlige Unkenntnis und grenzenloses Desinteresse verriet, »Schluss
für heute, Daniel. Auch für dich wird es langsam Zeit zum Schlafengehen. Die
Rettung der Erde und der interplanetaren Völkergemeinschaft kann auch bis
morgen warten.«


Als die Kinder endlich zugedeckt in ihren Betten lagen, kam ihre
Mutter noch einmal in jedes der beiden Zimmer, um gute Nacht zu sagen. Gromek
stand etwas deplatziert in Julias Türrahmen, als ginge ihn das alles nichts an.
Doch anstatt sich schlafenzulegen, machte Julia ihre Nachttischlampe noch
einmal an und kramte eifrig eines ihrer zahlreichen Kinderbücher hervor.


»Unser Vati hat uns jeden Abend ein Märchen vorgelesen.«


»Jeden Abend«, bestätigte Daniel, der zu Lisas Unmut noch einmal
aufgestanden war und Richtung Bad ging, im Vorbeigehen. Er verdrehte die Augen
über die Märchenleidenschaft seiner Schwester, während er sie gleichzeitig mit
einer abfälligen Handbewegung zu ärgern versuchte.


Julia reagierte nicht darauf, sondern schaute Gromek erwartungsvoll
an.


Der begriff erst, als sich Lisa halb fragend, halb entschuldigend
nach ihm umsah, anscheinend in der Hoffnung, er werde ihre Tochter nicht
enttäuschen. Etwas steif kam er der Aufforderung nach. Er setzte sich auf
Julias Bett und nahm das schon etliche Gebrauchsspuren aufweisende Buch in
einer Art entgegen, als handelte es sich um eine heiße Tasse Kaffee ohne
Henkel.


Julia blickte zu Gromek auf und war ganz Ohr. Hilfsbereit soufflierte
sie: »Seite einundzwanzig.«


»Nicht schon wieder«, maulte ihr Bruder, der jetzt endgültig in
seinem Bett lag, von nebenan. »Die Geschichte habe ich in den letzten Wochen
mindestens zehnmal gehört.«


»Dann wirst Du sie Dir eben ein elftes Mal anhören müssen«, wies
Lisa ihren Sohn zurecht. Sie war ärgerlich. Daniels ständige Attacken gegen
seine jüngere Schwester zerrten schon seit geraumer Zeit an ihren Nerven. Sie musste
zusehen, dass sich das möglichst bald änderte.


Gromek sah Julia kurz an, räusperte sich und begann vorzulesen.
Schon nach den ersten zwei Sätzen zeigte sich, dass er durchaus das Zeug zum
Märchenerzähler gehabt hätte:


 


»Es war einmal ein König, der lebte mit seiner Königin in einem
fernen Land. Sie hatten drei Töchter, die waren so schön wie die aufgehende
Sonne. Die Älteste von ihnen sollte bald heiraten. Doch kurz vor der Hochzeit
erkrankte ihr Vater, der König, schwer, und verlor dabei sein Augenlicht. Der
König und seine Königin waren verzweifelt. Die drei Prinzessinnen litten so
sehr mit ihrem Vater, dass die älteste von ihnen die Hochzeit absagen ließ. Sie
wollte erst heiraten, wenn ihr Vater wieder sehen könnte. Alle Ärzte des Reiches
kamen am Königshof zusammen, doch keiner konnte ihm helfen. Da war das
Wehklagen groß am Königshof. Die älteste Prinzessin aber ließ überall bekannt
machen, dass sie nur dem ihre Hand geben wollte, der ihren alten Vater heilen
konnte ...«


 


Als Gromek ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Lisa die Couch
bereits zur Schlafstätte umfunktioniert. Müde saß sie in einem Sessel und
betrachtete den reich mit Ornamenten verzierten Orientteppich, der den Boden
bedeckte. Erst als ihr Gast mitten im Zimmer stand, bemerkte sie, dass sie
nicht allein war.


»Ich hoffe, ich habe Ihre Tochter nicht in den Schlaf gelangweilt
...«


Doch Lisa war für ein Gespräch nicht mehr zu haben. Sie stand auf
und reichte Gromek einen Pyjama. »Das haben Sie bestimmt nicht. Hier, der ist
von meinem Mann. Er müsste Ihnen passen.«


Sie drehte sich um verließ den Raum, ohne einen einzigen Blick
zurückzuwerfen. Gromek setzte sich erschöpft auf das provisorische Bett. Er zog
seine Glock hervor, betrachtete die Pistole mit leeren Augen von allen
Seiten und legte sie auf einen kleinen Tisch neben der Couch. Einen Moment
später schüttelte er den Kopf und nahm die Waffe wieder in die Hand. Er
überlegte, wo er sie sonst noch griffbereit und gleichzeitig sicher deponieren
könnte. Schließlich legte er die Glock kurzerhand unter sein Kopfkissen.


Einen Stock höher saß Lisa in ihrem Schlafzimmer ebenfalls erschöpft
auf der Bettkante und angelte sich müde ihr Nachthemd aus dem Kleiderschrank.
Als sie ihr Kopfkissen aufschüttelte, hielt sie plötzlich inne. Ohne auch nur
einen Gedanken daran zu verschwenden, warum, nahm sie ihre SIG-Sauer aus
der Handtasche und legte sie unter das unbenutzte Kopfkissen ihres Mannes neben
sich.


Im Wohnzimmer lag Gromek inzwischen in seinem Bett. Er hatte den
Fernseher eingeschaltet. Der Pyjama, den Lisa ihm gegeben hatte, passte
tatsächlich. Lethargisch, weil er trotz seiner Erschöpfung nach dem langen Tag
nicht einschlafen konnte, zappte er sich durch die Programme und blieb
schließlich eher zufällig bei den 23-Uhr-Nachrichten hängen. Es wurde gerade
über eine Pressekonferenz des Bundesinnenministers berichtet, die am frühen
Nachmittag stattgefunden hatte. Minister Dr. Hubertus Steinhammer war zu sehen,
wie er erregt in die zahlreich vor ihm aufgebauten Mikrofone sprach: »... Die
rückhaltlose Aufklärung dieses feigen Mordanschlages auf einen meiner
Mitarbeiter ist unser erklärtes Ziel. Ich werde mich von diesem
terroristischen Akt nicht in meiner Arbeit und meinem Wirken für das Wohl
Deutschlands manipulieren lassen! ...«


Gleich als nächste Meldung wurde ein Bericht über die bisher nicht
aufgeklärten Geschehnisse während und nach einer Beerdigung am Stadtrand
Berlins gezeigt: »Die Staatsanwaltschaft gab heute in einer ersten offiziellen
Erklärung bekannt, dass bisher keine weiteren Hinweise auf konkrete
Tatverdächtige ermittelt werden konnten. Man sei allerdings zuversichtlich, dass
in den nächsten Tagen mit Hilfe der Ergebnisse aus den Untersuchungen der
Spurensicherung erste konkrete Erkenntnisse gewonnen werden könnten.«


Es folgte eine Filmeinspielung, die aufgrund einer technischen
Panne unkommentiert blieb. Ein Großfeuer in einer Industrieanlage war zu sehen.
Dutzende von Löschzügen schleuderten ihre Schaumteppiche in ein Inferno aus
meterhoch züngelnden Flammen und gewaltigen Wolken pechschwarzen Rauches.


Doch Gromek sah diese Bilder nicht mehr. Er war inzwischen
eingeschlafen.


 


In Viktor Kilars Büro im Hochhaus der BodenGrund-Versicherung
brannte zu dieser späten Stunde immer noch Licht. Einer seiner Mitarbeiter kam
herein und reichte ihm ein Dokument mit einem dunkelblauen Aktendeckel.


»Die Blutspuren am Sessel und an der Wodka-Flasche in Alexander Holtz'
Wohnung haben wir eindeutig als die von Michael Gromek identifiziert.«


Kilar sah auf: »Und die Fingerabdrücke? Was ist mit den Fingerabdrücken?«


»Vom Zielobjekt einmal abgesehen«, folgte prompt die Antwort, »nur
die von Gromek und der Delius. Ihre Vermutung war richtig. Das hat uns viel
Zeit und Mühe erspart, denn in unserer Mitarbeiter-Datei hätten wir
wahrscheinlich als letztes nachgesehen.«


»Vielen Dank«, erwiderte Kilar, in Gedanken schon bei dem Untersuchungsbericht,
den er gleich lesen wollte. »Gute Arbeit. Weiter so.«


Zu seiner großen Verwunderung kam kurz darauf Direktor von
Eckersdorff in sein Büro. Er hatte eine Akte in der Hand. Eine wahrhaft seltene
Begebenheit, dachte Kilar bei sich, zumal zu solch fortgeschrittener Stunde.


»Es trifft sich gut, dass Sie mich zu dieser Stunde noch aufsuchen.«


Von von Eckersdorff' Augenbrauen wanderten in die Höhe.


»Ich habe Ihnen eine unerfreuliche Nachricht zu überbringen.«


Er berichtete von Eckersdorff von den Spuren, die in Holtz'
Wohnung gefunden worden waren:


»Es deutet alles darauf hin, Herr Direktor, dass Michael Gromek
und Lisa-Marie Delius ganz entgegen unserer Planung - statt sich gegenseitig
... Nun, also, inzwischen scheinen sie zusammenzuarbeiten. Eine schöne
Bescherung ist das, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.«


Direktor von Eckersdorff rieb sich nachdenklich das Kinn: »Sie
erwähnten vor einigen Tagen, dass Gromek hier gewesen sei, um Sie zu treffen.«


»In diesem Büro«, bestätigte Kilar.


»Ist ihnen klar, dass er - bis auf dieses eine Mal - das Büro seit
seinem Ausscheiden aus dem Dienst nicht mehr betreten hat!? Aufgrund der neuen
Beweislage glaube ich inzwischen, dass dieser Besuch nur ein Vorwand war.«


Kilar sah seinen Vorgesetzten überrascht an: »Ein Vorwand!? Aber
wofür?«


»Was hat er getan«, entgegnete von Eckersdorff ungeduldig, »als er
hier war? Wo war er überall?«


»Nirgends«, antwortete Kilar und zuckte mit den Schultern. »Er hat
lediglich in demselben Sessel gesessen wie Sie.«


Von Eckersdorff stand auf und legte seine Akte auf Kilars
Schreibtisch, so dass dieser neben dem üblichen Aufdruck ›Streng geheim‹ den
ihm bisher unbekannten Namen der Akte erkennen konnte: ›Operation Alamut‹.


Direktor von Eckersdorff betrachtete den Sessel argwöhnisch, griff
an die Lehne und kippte die Sitzgelegenheit kurzerhand um. Dabei kam die
Abhörwanze zum Vorschein, die Gromek an dem bewussten Tag angebracht hatte.
Kilar traute seinen Augen nicht. Er stand auf, kam eilig um seinen Schreibtisch
herumgelaufen und betrachtete das Miniaturmikrofon aus der Nähe. Sein linkes
Augenlid begann zu zucken. Dann nahm er das erstaunlich fest klebende
Abhörgerät mit zwei Fingern ab, ließ es angewidert auf den Boden fallen und
trat mehrmals heftig mit dem Absatz seines rechten Schuhes darauf, bevor es
kaputt war.


»So eine verdammte Schweinerei!« entfuhr es Direktor von
Eckersdorff. »Da hat uns dieser Gromek doch in bester Maulwurf-Manier ... unglaublich!«


»Michael Gromek und Lisa-Marie Delius!? Ist das zu fassen!? Und
direkt unter unseren Augen! Aber so - so bekommt alles einen Sinn. Dann war
Gromek der mysteriöse Schutzengel, der der Delius den Russen vom Hals geschafft
hat. Alle Achtung. Darauf muss erst mal einer kommen!« schnaubte Kilar.


Von Eckersdorff rang um seine Fassung. Einen vergleichbaren Fall
hatte es während seiner gesamten Amtszeit nicht gegeben: Einer der eigenen
Männer hatte seinen Führungsoffizier abgehört! Und das in der Zentrale von Sektion-4,
die als vollkommen abhörsicher galt! Trotz seines Ärgers kam er nicht umhin,
Gromek für seinen Mut und seine Risikobereitschaft zu bewundern. Er atmete
einmal tief durch.


»Letztendlich«, grollte er, »kann ich Ihnen keinen Vorwurf daraus
machen, Viktor. Das hätte jedem von uns passieren können. Aber jetzt überlegen
Sie mal ganz genau - was kann Gromek in den letzten Tagen gehört haben? Bis
morgen früh brauche ich von Ihnen einen detaillierten Bericht.«


Kilar nickte knapp.


»Es wird Zeit, die Sache zu beenden.«


Von Eckersdorff griff nach der Akte, um sie Viktor Kilar zu
übergeben. »In dieser Akte finden Sie alles, was Sie brauchen, um Michael Gromek
schnell und sauber aus dem Verkehr ziehen zu lassen. Ein geeignetes Mittel wäre
da wohl ein reguläres Sondereinsatzkommando der Polizei.«


»Ein SEK?« fragte Kilar nervös. »Wird es da nicht Schwierigkeiten
geben? Warum lassen wir das Problem nicht von unseren eigenen Leuten
erledigen?«


»Das fragen Sie mich noch, nach allem, was wir soeben in Erfahrung
gebracht haben?!« Herrmann von Eckersdorff' Augen glühten vor Ärger. Doch ihm
war klar, dass er sein Ziel nicht erreichen würde, wenn er so kurz davor die
Beherrschung verlor. Er deutete auf die Akte mit dem Namen ›Operation Alamut‹,
die jetzt sein Abteilungsleiter in der Hand hielt. »Nach dem Studium dieser
Aufzeichnungen wird Ihnen klar sein, Viktor, warum es in diesem Fall mit den
Kollegen vom SEK keine Schwierigkeiten geben wird.«


Dann schritt er aufrechten Ganges zur Tür. Dort angekommen, legte
er die Hand auf die Klinke und drehte sich noch einmal zu seinem
Abteilungsleiter um. Seine Stimme klang ausgesprochen scharf, als er anordnete:
»Ab jetzt keine Fehler mehr! Sonst geht es uns an den Kragen!«


 


Der Fernseher in Lisas Wohnzimmer präsentierte weiterhin sein
Programm. Das bläuliche Flimmern, das er ausstrahlte, zuckte über Gromeks
Gesicht. Um diese Zeit wurden nur noch mit Musik unterlegte Bilder
ausgestrahlt, die den blauen Erdball vor dem schwarzen Firmament zeigten, einstmals
aufgenommen von einem amerikanischen Space Shuttle aus 399 Kilometern Höhe.
Gromek schlief unruhig. Stirn und Wangen glänzten vor Schweiß. Plötzlich fuhr
er mit einem rauen Schrei aus seinem Alptraum hoch. Als er endlich realisiert
hatte, wo er sich befand, beruhigte sich sein Atem wieder. Er strich sich mit
der Hand über die Haare. Dann blickte er zum Fernseher hinüber, auf dessen
Bildschirm Madagaskar und der ostafrikanische Kontinent zu sehen waren. Langsam
holte er seine Glock hervor und entsicherte sie.


Mit Augen wie aus Stein warf Gromek einen Blick auf Afrika, bevor
er den Lauf der Pistole langsam auf seine rechte Schläfe richtete.


Der Finger am Abzug krümmte sich nervös.


Nach einigen Sekunden, die ihm selbst wie eine Ewigkeit vorkamen,
setzte Gromek die Waffe mit einer schnellen Bewegung wieder ab. Er sicherte sie
erneut und legte sie zurück unter das Kopfkissen.


Zur gleichen Zeit drang aus einem der Kinderzimmer die helle,
weinerliche Stimme der kleinen Julia: »Mami, ich kann nicht schlafen!«


Kurz darauf schallte die von Müdigkeit betäubte Stimme ihrer
Mutter kaum vernehmbar bis ins Wohnzimmer: »Ich komme, mein Schatz. Ich komme
ja schon.«
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Als Lisa am nächsten Morgen nach einem dezenten Anklopfen das
Wohnzimmer betrat, um die bis zum Boden reichenden Vorhänge aufzuziehen, lief
der Fernsehapparat immer noch. Gerade wurde ein rasanter Tom & Jerry-Cartoon
gezeigt, dessen schnelle Bildfolge jede Sekunde etwas Neues für das Auge bot
und sich zuweilen zu überschlagen drohte. Michael Gromek war bereits wach. Er
hatte den Ton leise gestellt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.
Skeptisch betrachtete er das hektische Treiben der Zeichentrickfiguren, ohne
dabei das Geschehen auf dem Bildschirm tatsächlich wahrzunehmen.


»Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?« erkundigte sich Lisa und
versuchte, die Frage nicht als unbedeutende Floskel erscheinen zu lassen.


»Ja, danke, sehr gut sogar«, antwortete Gromek mit einer glatten
Lüge, die er aber nicht als solche empfand. Er wollte schlichtweg nicht
unhöflich sein und seine Gastgeberin auf keinen Fall mit irgendwelchen
Schlafproblemen oder ähnlichem behelligen. Sie hätte ihm ohnehin nicht helfen
können. Wenn ihn die rund 20 Fachärzte und Psychologen, die er im Laufe der
letzten Jahre wegen seiner regelmäßigen Alpträume aufgesucht hatte, nicht
hatten therapieren können, dann konnte es niemand.


Als Lisa nun mit Schwung die Vorhänge zurückzog, flutete urplötzlich
das Licht der Morgensonne in den großen Raum und bahnte sich rücksichtslos
seinen Weg bis in die letzten Winkel des Zimmers. Geblendet von der
unerwarteten Helligkeit, kniff Gromek die Augenlider zusammen.


Als er sie wenige Sekunden später blinzelnd wieder öffnete, kam
Julia herein gehüpft. Sie trug ein rotes Kleid mit einem Muster aus kleinen
grünen Punkten, die sich bei genauerem Hinsehen als brüllende Dinosaurier mit
weit aufgerissenen Mäulern entpuppten.


»Tee oder Kaffee?« fragte sie hell, als wäre sie eine Aushilfsbedienung
in einem Straßencafé.


»Zuallererst, mein Schatz, sagt man was?« fragte Lisa.


Julia überlegte, wobei sie den Nagel ihres rechten Zeigefingers
zwischen ihre makellos weißen Vorderzähne steckte: »Guten Morgen, Herr Gromek.
Tee oder Kaffee?«


Ohne jedoch auf eine Antwort von Gromek zu warten, der schon den
Mund geöffnet hatte und gerade etwas erwidern wollte, setzte sich die Kleine zu
ihm auf die Couch, um fernzusehen, geradewegs vor seinen Bauch. Selbstvergessen
legte Julia ihren rechten Arm auf Gromeks Brust und fing schon nach wenigen
Augenblicken an, über die herumalbernden Zeichentrickfiguren zu lachen.


Lisa betrachtete die Szene mit gemischten Gefühlen. Doch anstatt
ihre Tochter zurechtzuweisen, dass sie sich ordentlich hinsetzen und ihren Gast
nicht so bedrängen sollte, ließ sie sie gewähren und warf Gromek einen
entschuldigenden Blick zu. Den schien Julias Vertraulichkeit nicht zu stören.
Er sah zu Lisa auf und zog dabei die dichten, dunklen Augenbrauen in einer Weise
nach oben, die Lisa unwillkürlich als ungemein anziehend empfand.


»Kaffee klingt gut. Das wäre jetzt genau das Richtige«, erklärte
er gelassen und ließ den hochgezogenen Augenbrauen ein nicht minder anziehendes
Lächeln folgen.


»Bevor ich es vergesse«, erwiderte Lisa im Hinausgehen, »Sie haben
dieselbe Konfektionsgröße wie mein Mann. Wenn Sie wollen, können Sie sich aus
seinem Kleiderschrank bedienen. Sie finden ihn oben im Schlafzimmer; gleich
rechts neben der Treppe.«


»Soll ich Dir Vatis Kleiderschrank zeigen?« erkundigte sich Julia
bei dem überraschten Gromek, der davon ausgegangen war, dass das Kind sich ganz
und gar auf die Fernsehsendung konzentrierte.


»Ja, warum nicht. Wer so ein schönes rotes Kleid trägt wie Du, der
weiß auch bestimmt, was ich heute anziehen soll.«


Julia strahlte. Stolz stand sie auf und lief zur Tür wo sie
wartete, bis sich Gromek aus dem Bett erhoben und zu ihr gesellt hatte. Das
Fernsehprogramm, das sie eben noch begeistert angeschaut hatte, war plötzlich
nicht mehr interessant.


..Gromek hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie sein Leben
ausgesehen hätte, wenn er selbst Vater geworden wäre. Diese Frage hatte sich
für ihn nie ergeben, und auch sonst hatte er eigentlich keine Erfahrung mit
Kindern. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass ihm der Umgang mit Lisas
Tochter großen Spaß machte.


Der geräumige begehbare Kleiderschrank in Lisas Schlafzimmer war
gut sortiert. Acht Sommeranzüge, vorwiegend in dunklen Farben, hingen
ordentlich in ihren Kleidersäcken auf der einen Seite, während auf der anderen
Seite Dutzende von Oberhemden, Krawatten und Schuhen lagerten.


»Was ist deine Lieblingsfarbe?« erkundigte sich Julia bei Gromek,
der mit verschränkten Armen neben ihr stand und die Fülle der möglichen
Kleiderkombinationen musterte.


»Anthrazit.«


»Anthra ... was?« Julia hatte von dieser Farbe noch nie gehört.


»Anthrazit liegt irgendwo zwischen schwarz und grau«, erklärte
Gromek, während er den Schrank betrat und sich nach kurzer Wahl für einen der
Anzüge entschied. Er legte ihn auf Lisas Bett und entfernte die
Kunststoffhülle. »Siehst Du, das ist Anthrazit.«


»Das ist ja dieselbe Farbe wie von meinem Bleistift«, wunderte
sich Julia.


»Ja, genau. Jetzt fehlen nur noch ein passendes Hemd und eine
Krawatte. Eventuell noch eine Weste.«


»Eine Weste wäre toll«, meinte Julia. »Aber unser Vati hat nur
zwei, und die trägt er nie.«


Gromek griff in eines der Regale und förderte mehrere Oberhemden
zutage. Er zeigte Julia ein Hemd nach dem anderen - doch jedes Mal schüttelte
das Mädchen nur stumm mit dem Kopf. Keines fand ihre Gnade.


»Das Regal ist bald leer«, bemerkte Gromek. »Was gefällt Dir denn
an den Hemden nicht?«


»Sie haben keine Muster.«


»Du findest Hemden ohne Muster wohl ziemlich langweilig, stimmt's?
Kann ich verstehen. Aber genau so ein Hemd muss ich leider tragen.«


»Muss das sein? Kannst Du dann nicht wenigstens eine gemusterte
Krawatte tragen?«


»Na klar«, beschwichtigte Gromek. »Kann ich. Und weißt Du was«,
schlug er vor, »Du suchst mir eine aus. Und egal, welche es ist, ich trage sie heute.
Den ganzen Tag lang. Versprochen.«


»Ganz wirklich versprochen?«


»Wirklich versprochen«, bestätigte Gromek leichtsinnigerweise.


Zielsicher griff Julia in das Bündel Krawatten, die zu mehreren
Dutzend auf einem dünnen Bügel an der Innenseite der nächsten Schranktür
hingen. Sie zog eine Krawatte heraus und reichte sie Gromek mit einer Geste,
die ihm unmissverständlich klarmachen sollte, dass er dieses Versprechen halten
musste: »Hier«, kommentierte sie knapp.


Gromek nahm die Krawatte entgegen. Er betrachtete das Muster. Es
bestand aus joggenden grünen Dinosauriern, die ihre Mäuler aufrissen und
brüllten. »Immerhin«, dachte Gromek, »die Grundfarbe ist Grau.«


Laut sagte er: »Du stehst auf Dinos, kann das sein?«


Julia grinste und nickte heftig mit dem Kopf.


»Nette Krawatte«, bemerkte Lisa und unterdrückte ein Lachen, als
Julia mit Gromek die Küche betrat.


Daniel, der am Frühstückstisch saß, wo er mit einem Brötchen und
einer Scheibe Schinken hantierte, drehte sich um. Teilnahmslos betrachtete er
das Ding um Gromeks Hals: »Vati hat sie kein einziges Mal getragen. Außerdem
gab es damals ziemlichen Ärger, als wir sie ihm mitgebracht haben.«


»So schlimm ist sie doch gar nicht. Nein, wirklich. Ich glaube,
ich nenne sie Julia und werde sie von jetzt ab ständig tragen«, verkündete
Gromek mit todernster Stimme.


»Man kann doch einer Krawatte keinen Namen geben!« Julia wusste
nicht, ob sie lachen oder Gromek für einen Spinner halten sollte.


»Das war doch nur ein Scherz, Du Blödian«, belehrte sie Daniel. Es
war nicht zu übersehen, dass er eifersüchtig auf seine Schwester war. Sie hatte
mit Leichtigkeit Kontakt zu Gromek gefunden, er noch nicht.


»Und Du bist ein Schweinepopo-Fresser!«, verteidigte sich das
Mädchen.


»Julia!« mahnte Lisa prompt. »Schluss jetzt. Das gilt auch für
dich, Daniel«, setzte sie nach, als sie den schadenfrohen Blick ihres Sohnes in
Richtung seiner Schwester bemerkte. Das Benehmen ihrer Kinder war ihr vor
Gromek schlicht und einfach peinlich. Doch der schien keine Notiz davon zu
nehmen.


In Wahrheit hatte ihr Gast Mühe, nicht laut über die Wortkreation
der kleinen Julia zu lachen, doch das konnte Lisa nicht sehen. Bevor er sich an
den reichgedeckten Frühstückstisch setzte, beugte Gromek sich über den
Geschirrspüler und warf einen langen, kritischen Blick aus dem mit bunten,
selbstgebastelten Papiervögeln verzierten Fenster. In der Straße entdeckte er
zu seiner Zufriedenheit nichts Verdächtiges. Wilmersdorf war, wie schon in der
Nacht zuvor, ein Ort der Ruhe und Beschaulichkeit. Mit Genugtuung registrierte
Gromek zudem, während er auf seinen Platz zusteuerte, dass neben der Küchentür
die von Lisas Kindern gepackten Koffer standen. Bis jetzt lief alles genau so,
wie er es sich vorgestellt hatte.


Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Lisa sein Tun, während sie
gleichzeitig Tee und Kaffee einschenkte. Ihr war klar, dass er sich so
verhalten musste. Sie beide mussten auf alles gefasst sein. Schließlich war es
nur eine Frage der Zeit, bis man in der Sektion-4-Zentrale
dahinterkommen würde, dass sie sich entgegen ihren Anweisungen zusammengetan
hatten. Der Zwischenfall in Alexander Holtz' Wohnung war der schwache Punkt an
der Sache. Sicher waren dort Spuren zurückgeblieben, die sie in der Eile nicht
mehr hatten beseitigen können. Aber vielleicht, versuchte Lisa sich selber zu
beschwichtigen, hatten sie ja auch Glück und niemandem war bisher etwas
aufgefallen. Jedenfalls wollte sie auf keinen Fall, dass ihre Kinder von
alledem irgendetwas bemerkten und dadurch Angst bekamen.


»Gut, dass heute ein schulfreier Samstag ist«, streute sie
beiläufig ein. »Da verpasst ihr nichts im Unterricht.«


»Ich wäre heute gern in die Schule gegangen«, plapperte Julia.
Dabei sah sie ihren Bruder an und verzog das Gesicht zu einer frechen Grimasse,
indem sie die Augen nach innen rollte, ihre kleine Nase krauszog und die
Zungenspitze aus dem Mund herausstreckte.


»Streber, Streber«, konterte Daniel und verzog ebenfalls das Gesicht.


Als sich Gromek am Frühstückstisch neben Daniel niederließ,
verstummte dieser und hörte bis auf weiteres auf, seine Schwester zu ärgern.
Stattdessen übte er sich darin, Gromeks Gedanken zu erraten und reichte diesem
nacheinander den Brotkorb und die Butter, außerdem Milch und Zucker für den
Kaffee.


»Danke, sehr aufmerksam von Dir«, lobte Gromek und nickte dabei
leicht mit dem Kopf. Er versah seinen Kaffee mit reichlich Milch und einem
Stück Zucker. Normalerweise trank er Kaffee nur ungesüßt, aber heute hielt er
es für angebracht, dem Jungen eine kleine Freude zu machen, um ihm die
Eifersucht auf seine Schwester zu nehmen.


20 Minuten später waren sie mit dem Frühstück so gut wie fertig.
Während die Kinder das Geschirr in die Maschine stellten, tranken die beiden
Erwachsenen ihren letzten Schluck Kaffee. Wortlos sahen sie einander an und
senkten dann, jeder für sich, den Blick, um noch für einen kurzen Moment den
eigenen Gedanken nachzuhängen.


Als sie sich vom Tisch erhoben, waren sie bereit für einen Tag, der
nicht leicht werden würde.


 


An diesem Morgen rasierte Viktor Kilar sich nicht, wie gewohnt, zu
Hause, sondern in einer kleinen Nasszelle, die zu seinem Büro gehörte. Er
hatte auf einem schmalen Bundeswehr-Feldbett genächtigt.


Die zwei Stunden auf dem Feldbett hatten die Bezeichnung ›Schlaf‹
nicht verdient. Nach der sorgfältigen Lektüre des Untersuchungsberichts über
die in Alexander Holtz' Wohnung gefundenen Spuren war er zum Erstellen einer Liste
aller Telefonate übergegangen, die er seit dem Besuch von Michael Gromek in
seinem Büro empfangen oder selbst getätigt hatte. Diese Liste umfasste das
Datum des Telefonats, die Dauer, den Inhalt und den Namen des jeweiligen
Gesprächspartners. Fein säuberlich hatte Viktor Kilar etwa 120 Einträge in
seinen Computer getippt und ausgedruckt. Er ging davon aus, dass es noch
weitere 25 bis 35 Gespräche gewesen waren, er sich aber ihrer mangelnden Bedeutung
wegen nicht mehr an sie erinnern konnte. Daneben erstellte er eine zweite,
wesentlich kürzere Liste mit den entsprechenden Angaben zu allen Besuchern, die
ihn während der letzten Tage in seinem Büro konsultiert hatten.


Nachdem er die beiden Listen auf Direktor von Eckersdorff'
Schreibtisch gelegt hatte - das musste gegen vier Uhr morgens gewesen sein -
war er zurück in sein Büro gekommen, um sich die Akte mit der Bezeichnung
›Operation Alamut‹ anzuschauen. Für deren Lektüre hatte er eine gute Stunde
benötigt.


Mit einem frischgewaschenen Handtuch trocknete er sich Kinn und
Wangen ab. Ein Schnitt, den er sich vor Müdigkeit mit der scharfen Klinge
zugefügt hatte, flammte schmerzhaft auf und versetzte ihm einen unangenehmen
Stich.


Seine Gedanken kreisten noch immer um Michael Gromek. Nicht nur, dass
ihn dieser Mann um seine Nachtruhe gebracht hatte. Nein, es war noch schlimmer:
Von Anfang an war Kilar überzeugt gewesen, dass Gromek die falsche Wahl
darstellte. Diese Vorahnung bestätigte sich jetzt weitaus deutlicher, als ihm
lieb war. Zum wiederholten Male fragte er sich, warum er sich vor einigen Tagen
mit einer Beförderung hatte ködern lassen, anstatt Direktor von Eckersdorff
mehr Widerstand entgegenzubringen. Dieser Fehler rächte sich nun bitterlich.


»Was nützt mir die schönste Beförderung«, dachte Kilar, »wenn ich
wegen einer missglückten Operation meinen Posten abgeben und den vorzeitigen
Ruhestand antreten muss!?«


Er trat aus der Nasszelle. Während er mit einer Hand über die
wieder glatte Haut seines Gesichts strich, setzte er sich an seinen
Schreibtisch. Er nahm die Akte mit dem Titel ›Operation Alamut‹ in die Hand,
die ihn hoffentlich bald endgültig von seinen Existenzsorgen befreien würde. Er
kannte sie inzwischen beinahe auswendig. Direktor von Eckersdorff hatte in der
Tat ganze Arbeit geleistet.


Die Akte, die etwa 50 Berichte und eine Handvoll weiterer
Dokumente umfasste, wies Gromek als den Mörder von mehr als zehn Menschen
allein in diesem Jahr aus. Die letzten Eintragungen waren besonders
detailliert: Maurice-Eric LaSalle, ein idealistischer Rebellenführer auf den
Komoren, war am Stadtrand von Moroni von Michael Gromek brutal ermordet worden.
Kaltblütig hatte er Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm niedergestreckt, der
als Referent für Bundesinnenminister Dr. Hubertus Steinhammer gearbeitet
hatte. Auch Wolfgang Bubeck, ehrbarer Beamter der Bundesvermögensverwaltung,
war ihm zum Opfer gefallen. Oleg-Michail Bogdanowitsch und Sergej Antonow,
angesehene russische Geschäftsleute, hatten eine Begegnung mit Gromek nicht
überlebt. Zuletzt hatte er Alexander Holtz umgebracht, einen verdienstvollen
Beamten, der in gehobener Stellung für das Außenministerium tätig gewesen war
- nur wenige Stunden, nachdem Michael Gromek eine komplette Industrieanlage in
Hamburg in die Luft gesprengt und damit unter anderem den Tod von sechs unbescholtenen
Arbeitern verursacht hatte.


Dem Polizeipräsidenten von Berlin hatte man Michael Gromek so als
international gesuchten Terroristen und bezahlten Auftragskiller präsentieren
können - kurz: als einen Staatsfeind erster Güte. Nach dem Durchsehen dieser
Akte hatte er von Eckersdorff persönlich ein SEK-Kommando bewilligt. Jetzt
wartete Kilar auf den Gruppenführer, den er noch in seine Aufgabe einweisen
sollte. Es klopfte an der Tür. Übellaunig klappte er den Aktendeckel zu.


»Herein!«


Die Tür öffnete sich, und der Gruppenführer des SEK-Kommandos trat
ein, kam mit ein paar zackigen Schritten auf Kilars Schreibtisch zu und blieb
in aufrechter Haltung neben den Besuchersesseln stehen.


»Guten Morgen. Gruppenführer Klaus Dornemann. Melde mich zum
Einsatz.«


»Machen Sie es sich bequem.«


Kilar deutete auf einen der Sessel und schlug die Akte ›Operation
Alamut‹ in einer Weise auf, als hätte er die Unterlagen heute noch nicht in der
Hand gehabt.


»Ich habe Arbeit für Sie und Ihre Männer. Gefährliche Arbeit. Ich
rate Ihnen, mit äußerster Vorsicht vorzugehen.«


»Worum geht es?«


»Es geht um ein konspiratives Treffen eines mit internationalem
Haftbefehl gesuchten Terroristen mit dessen Komplizen. Der Name des Haupttäters
ist Michael Gromek. Seine Verbündeten sind ein gewisser Bedri Rugova und eine
Frau namens Lisa-Marie Delius. Nach unseren Erkenntnissen wird das Treffen
dieser Personen in dem Appartement von diesem Rugova stattfinden. Die Wohnung
befindet sich in Potsdam-Babelsberg.«


»Wann genau?«


»Wir gehen davon aus, dass das Treffen im Laufe des heutigen Tages
stattfinden wird.«


»Was ist unsere konkrete Aufgabe?«


»Ihre Aufgabe ist es, die drei verdächtigen Personen festzunehmen.
Das Problem an der Sache ist: Wir müssen davon ausgehen, dass die Verdächtigen
bewaffnet sind und sich einer Verhaftung mit allen Mitteln widersetzen werden.«


»Also auch mit Waffengewalt?«


»Ja.«


Kilar nickte bedeutungsschwer.


»Wie sind - inoffiziell gefragt - meine Kompetenzen, wenn meine
Leute sich einer Gefahr für ihr eigenes Leben gegenübersehen?«


»Sie haben völlige Handlungsfreiheit. Eine Warnung dieser Personen,
dass Sie Gebrauch von der Schusswaffe machen werden, ist nicht erforderlich.
War das deutlich genug?«


Der Gruppenführer nickte. »Ich habe verstanden.«


Kilar reichte die Akte an den SEK-Gruppenführer weiter. Ohne
sichtbare Gefühlsregung nahm der Polizist die Unterlagen entgegen und erhob
sich: »Ich werde Meldung erstatten, sobald der Auftrag ausgeführt ist.«


»Danke. Und vergessen Sie nicht: Sie und Ihre Männer werden heute
nicht nur unserem Land einen großen Dienst erweisen.«


Der SEK-Beamte sah Kilar fest in die Augen: »Im Namen meiner Leute
danke ich Ihnen dafür, dass Sie uns diese Aufgabe übertragen haben.«


Als sich die Bürotür geschlossen hatte, verfiel Viktor Kilar in
ein dumpfes Brüten. Seine Zunge tastete nach dem Schnitt, der sich in der Nähe
des rechten Mundwinkels befand. Schließlich gab er sich einen Ruck und griff
zum Telefonhörer. Er musste Direktor von Eckersdorff davon unterrichten, dass
›Operation Alamut‹ angelaufen war. Während es in der Leitung klingelte, blieb
sein übermüdeter Blick an dem Sessel hängen, unter dem die Abhörwanze
angebracht gewesen war. Erst als sich Direktor von Eckersdorff an seinem
Apparat meldete, schweiften Kilars Augen in eine andere Richtung ab.


 


Am entgegengesetzten Ende von Wilmersdorf verabschiedete sich Lisa
vor einem schmucken, aber austauschbaren Reihenhaus von ihrer fünf Jahre
älteren Freundin Gerda. Diese war eine resolute Frau mit breitem Kreuz. Ihr
sächsischer Dialekt verriet, dass sie in der ehemaligen DDR aufgewachsen war.
Noch im Morgenrock und nur flüchtig frisiert, gab sie eine eher unförmige
Gestalt ab. Gerda hatte sich bereiterklärt, Julia und Daniel notfalls für ein
paar Tage zu beherbergen. Sie hatte selbst drei Kinder zwischen sechs und elf
Jahren, und auf zwei Quälgeister mehr oder weniger kam es ihr nicht an.


Gromek lehnte einige Meter entfernt am Kotflügel seines Wagens und
wartete darauf, dass Lisa sich von ihrer Freundin verabschieden würde. Er wusste
nicht, was die Frauen miteinander besprachen. Nur einzelne Fragmente des
Gespräches drangen bis zu ihm herüber, durchsetzt von Gerdas sächsischem
Dialekt. Am liebsten hätte er sich in den Wagen gesetzt und das Radio
angestellt, um Gerdas Worte nicht mehr hören zu müssen. Doch das wäre unhöflich
gewesen.


Gerda ihrerseits hatte außerordentliche Mühe, die Augen von Gromek
zu lassen. Ihr gefiel es, wie er an dieser sündhaft teuren Limousine lehnte,
die Arme vor der Brust verschränkt, die Augen hinter einer Sonnenbrille
verborgen. Er strahlte eine gewisse Unnahbarkeit aus, die - was Gerda nicht
wissen konnte - typisch für ihn war, wenn es galt, eine gefährliche Operation
in Angriff zu nehmen. Bei aller Freundschaft musste Gerda sich eingestehen: Die
Tatsache, dass ihre Freundin Lisa offensichtlich den ganzen Tag mit diesem Mann
verbringen würde, erfüllte sie mit Neid.


Als Lisa sie zum Abschied umarmte, flüsterte sie ihr noch schnell
ins Ohr: »Dein Begleiter scheint mir ein interessanter Mann zu sein. Wenn er Dir
jemals langweilig werden sollte - sei so lieb und denk an mich!«


»Ich werde an dich denken«, flüsterte Lisa lächelnd zurück. »Aber,
Gerda, Schätzchen, rechne nicht zu sehr damit.«


Lisa ging in die Knie, um erst ihre Tochter, dann ihren Sohn in
ihre Arme zu schließen und zum Abschied zu küssen. Dem war die Umarmerei und
Knutscherei seiner Mutter - auch noch in aller Öffentlichkeit - unangenehm,
doch an diesem Morgen leistete Daniel keinen Widerstand. Instinktiv schien er
zu spüren, dass es hier um etwas ging, wovon er und seine Schwester besser
nichts wissen sollten.


»Also, ihr zwei, seid brav und macht Gerda das Leben nicht allzu
schwer.«


»Wir doch nicht«, empörte sich Daniel ob dieser infamen und
selbstverständlich völlig unbegründeten Unterstellung seiner Mutter.


»Bestimmt nicht«, pflichtete die kleine Julia ihrem Bruder treuherzig
bei. Und im Brustton der Überzeugung setzte sie nach: »Auf uns kannst Du dich
verlassen, Mami. Ganz bestimmt.«


Als Lisa neben Gromek Platz genommen hatte und dieser den Wagen
anließ, machten sich Julia, Daniel und Gerda einen Spaß daraus, ihnen
nachzuwinken. »Auf Wiedersehen, Mami. Auf Wiedersehen, Herr Gromek«, riefen die
Kinder lachend und hüpften albern herum. Sie waren fest überzeugt, ihre Mutter
und deren netten Arbeitskollegen schon bald gesund und munter wiederzusehen.


Bevor Gromek um eine Ecke bog, schaute er noch einmal in den
Rückspiegel. Er fuhr absichtlich langsam, um vielleicht ein letztes Mal zwei
liebenswerte Kinder zu betrachten, die nichtsahnend neben ihren kleinen Koffern
standen und ihr ganzes Leben noch vor sich hatten. Unter keinen Umständen, ging
es ihm durch den Kopf, durfte ihnen die Mutter genommen werden, die einzige
Person, zu der sie noch Vertrauen hatten, nachdem der Vater sie verlassen
hatte.


Er würde alles tun, um das zu verhindern.


»Kennen Sie ihre ... Freundin schon lange? Können Sie ihr vertrauen?«
erkundigte er sich, in der festen Überzeugung, dass es Freundschaft zwischen erwachsenen
Menschen nicht gab. Kinder hatten Freunde. Jugendliche glaubten, Freunde zu
haben. Erwachsene hatten bestenfalls mehr oder weniger stabile Beziehungen, zusammengehalten
von mehr oder weniger identischen Interessen und Bedürfnissen. Er warf einen
Blick zu Lisa, die melancholisch aus dem Fenster schaute.


»Gerda? Ich habe sie kennengelernt, als ich Julia eingeschult
habe. Ihr Mann war ein hohes Tier bei der Kripo.«


»War?« setzte Gromek nach.


»Ja, Rauschgiftfahndung. Er kam bei einem verdeckten Einsatz ums
Leben. Das ist jetzt etwas über ein Jahr her. Seine Leiche war bis zur
Unkenntlichkeit verbrannt. Gerda hat furchtbar gelitten. Ich hatte sie und
ihren Mann überprüft, und als unbedenklich eingestuft. Im Übrigen kann die Sektion-4
Gerda unmöglich mit mir in Verbindung bringen. Als ich das letzte Mal überprüft
worden bin, kannte ich sie noch nicht.«


»Klingt gut. Ihre nächste Sicherheitsüberprüfung steht also bald
wieder an, hm?«


»In etwa sechs bis acht Wochen, richtig.«


»Und, haben Sie Angst? Vor dem Lügendetektor, meine ich?«


»Naja ... Nein, eigentlich nicht.«


Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, durchquerten sie den Bezirk
Charlottenburg und fuhren Richtung Wedding. Erst als Gromek den Bezirk Tiergarten
durchquerte und an der seit 1943 zerstörten Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche
vorbeifuhr, die gerade von mehreren Busladungen ausländischer Touristen
belagert wurde, ergab sich wieder ein Gespräch.


»Sind Sie eng mit dieser Gerda befreundet?«


»Zur gleichen Zeit, als ihr Mann auf diese schreckliche Weise ums
Leben kam, bestand meine Ehe nur noch aus zwei Unterschriften auf einem Stück
Papier. Das, vermute ich, hat uns irgendwie zusammengebracht.«


»Für Menschen wie uns gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder,
wir leben allein - oder wir haben einen Partner aus derselben Branche. Alles
andere kann und wird nicht funktionieren, glauben Sie mir.«


»Sie scheinen Erfahrung mit Menschen zu haben.«


»Einen Menschen lernt man erst kennen, wenn man ihn bis an seine
Grenzen führt - und dann noch ein bisschen weiter. Vorher nicht. Aber das
wissen Sie ja selbst. Bestandteil der psychologischen Ausbildung eines jeden
Geheimdienstes.«


»Waren Sie schon einmal verheiratet?« fragte Lisa und schaute ihn
an. Doch Gromek blieb stumm. Mit konzentriert nach vorn gerichtetem Blick
schleuste er seinen Wagen durch den Verkehr. Lisa nahm an, dass sie die falsche
Frage gestellt hatte. Ohne dass es ihr peinlich gewesen wäre, wechselte sie das
Thema: »Wie geht es ihrem Arm?«


Das Interesse an seinem Gesundheitszustand tat Gromek gut. Als sei
nichts gewesen, antwortete er knapp: »Danke, es geht.«


 


In einer heruntergekommenen Gegend im Bezirk Wedding, jenseits von
Einfamilienhäusern, gepflegten Vorgärten und hübschen Kinderspielplätzen, fuhr
Gromek seinen schnittigen BMW auf den mit staubigem Kies belegten Hof
eines Gebrauchtwagenhändlers. Mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er
diese seit langem gepachtet, parkte er in der angeschlossenen Werkstatt.


Ohne auf Lisa zu achten, stieg er aus dem Wagen und öffnete den
Kofferraum. Auch Lisa trat ins Freie und sah sich um. In dieser Gegend Berlins
war sie, sofern sie sich erinnern konnte, noch nie gewesen. Veraltete
Reklameschilder der nicht mehr existierenden Treibstoffmarke MINOL
strahlten in von der Sonne ausgebleichten Farben das Flair vergangener Tage
aus. Sollte dieser Ort jemals gute Zeiten gesehen haben, so waren sie mit
Sicherheit schon seit vielen Jahren vorbei.


»Darf ich Ihnen das geben?«


Gromek drückte ihr seinen tragbaren Computer in die Hand und nahm
anschließend zwei handliche Aluminium-Koffer aus dem Kofferraum. Als sie über
den Hof gingen, sahen sie aus wie zwei Reisende, die sich auf einen längst
stillgelegten Vorortbahnhof in einem fernen Entwicklungsland verirrt hatten.


Etwa 30 Autos standen ohne erkennbares System herum. Die Palette
reichte von der motorlosen, bis auf die letzte Schraube ausgebeinten
Schrottmühle bis hin zum ansehnlich polierten Mittelklassewagen der vorletzten
Generation. Der ganze Fuhrpark war von einem rostigen Maschendrahtzaun umgeben,
der aussah, als müsste man ihn nur einmal streng anschauen, um ihn zum
Zerbröseln zu bringen. Es roch nach Motorenöl und nach Vergangenheit. Von Verkaufsstrategie,
Kundenpsychologie oder gar dem Einmaleins des modernen Marketings schien der
Inhaber dieser traurigen Ruhestätte für Automobile noch nie etwas gehört zu
haben. Jedem unbedarften Passanten hätte sich eigentlich die Frage aufdrängen
müssen, warum dieses Geschäft nicht schon längst zugrunde gegangen war.


Gromek, von dem äußeren Zustand des Gewerbegrundstückes gänzlich
unbeeindruckt, schaute sich prüfend die einzelnen Gebrauchtwagen an. Schnell
stellte er fest, dass er nur die Wahl zwischen zwei Übeln hatte: einem wenig
vertrauenerweckenden japanischen Sportcoupé ohne Nummernschilder, der in
schlichtem Grau gespritzt und bereits angerostet war, und einer amerikanischen Corvette
in Ferrari-Rot, die neben einigen wahllos über das Gelände verteilten Haufen
aus verschiedensten Schrotteilen halb unter mehreren zerschlissenen Planen
versteckt war.


Gromek entschied sich für die Corvette.


»Etwas auffällig, finden Sie nicht?« bemerkte Lisa, als Gromek an
der Fahrertür rüttelte.


»Auffällig ist der Wagen, da haben Sie recht. Aber er ist schnell
und scheint gut in Schuss zu sein - und darauf kommt es mir heute an.«


»Na, ich weiß nicht. Der Wagen sieht aus, als wäre er zur Fahndung
ausgeschrieben.«


»Wenn es so wäre, würde er nicht hier herumstehen.«


Während Lisa und Gromek diskutierten und skeptisch das vorhandene Exemplar
des einzigen überhaupt in Serie gegangenen amerikanischen Sportwagens
betrachteten, öffnete sich knarrend die Holztür eines etwa 30 Meter entfernten
Schuppens, der anscheinend als Büroverschlag diente.


Der italienisch stämmige Inhaber des Gebrauchtwagenhandels kam
gemächlich zu ihnen herübergelaufen. Er war in Gromeks Alter und trug einen
betagten blauen Hochwasser-Hosenanzug mit Trägern, an dem es keine einzige
saubere Stelle mehr zu geben schien. Auf den Vorderlatz des Anzugs war ein
Firmenlogo aufgestickt. Da sich aber die rötlich-goldenen Fäden desselben im
Lauf der Jahre aufgelöst hatten, war nicht mehr zu erkennen, um welche Marke es
sich handelte. Als er Gromek erkannte, begann der Mann von einem Ohr zum
anderen zu grinsen. Sowie er vor ihnen stand, streckte er ihnen eine
ölglänzende Hand entgegen, deren Fingernägel mühelos einen Preis für das
schwärzeste Schwarz gewonnen hätten. Da aber weder Gromek noch seine hübsche
Begleitung freudig einschlagen wollten, zog der Gebrauchtwagenhändler seine
Hand wieder zurück. Entweder war er diese vermeintliche Verstocktheit von
seinen sicherlich wenigen Kunden bereits gewohnt, oder Höflichkeitsrituale
waren für ihn an sich von minderer Bedeutung.


»Gromek! Wieder auf Achse, was? Und, wie üblich, Paesano?«


»Wie üblich«, nickte Gromek. »Sag mal, die Corvette hier,
ist die sauber?«


»Keine Sorge: Der Wagen ist korrekt. Und genau das Richtige für
jemanden wie dich. Hab die Schüssel erst vor drei Tagen 'rein bekommen. Mann,
war der Typ vielleicht klamm. Ich musste nur läppische vier Große hinlegen. Ich
kann's immer noch nicht glauben.«


Lisa wartete, bis Gromek einen kurzen Blick in ihre Richtung warf.
Mit einer knappen Geste deutete sie auf eine Stelle unterhalb der Fahrertür.


»Korrekt, sagst Du. Und was ist das?« Gromek wies mit der Schuhspitze
auf ein kleines, bemerkenswert rundes Loch im Blech, das Lisa ihm soeben
gezeigt hatte.


»Mann, Mann, Mann«, entfuhr es dem Gebrauchtwagenhändler. »Ein Einschussloch,
was? Naja, nur eins. Und an einer Stelle, an der es kaum auffällt. Also, wenn Du
mich fragst, ich würd' da gar nicht weiter drüber nachdenken.«


»Wie Du meinst. Hör zu: Ich geb' Dir fünf dicke Scheine für, sagen
wir, ein paar Stunden. Ist das akzeptabel?« Gromek griff in sein Sakko und
holte ein Bündel Banknoten heraus.


»Fünf sind okay.«


»Für die fünf müsstest Du mir aber noch einen Gefallen tun. Der
Japaner hier hat keine Nummernschilder. Wenn wir nachher wieder kommen,
brauchen wir ihn möglicherweise. Lässt sich da was machen?«


»Nummernschilder sind kein Problem«, versicherte der Gebrauchtwagenhändler
eifrig, während er die Scheine in Gromeks Hand anstarrte.


»Also gut. Hier, nimm.«


Kaum war das Geld in der rechten Tasche des Hosenanzugs verschwunden,
klaubte er aus der linken Tasche einen Ring mit Dutzenden von Autoschlüsseln.
Schnell war der richtige gefunden. Zufrieden und ohne Gromek oder Lisa die Hand
zum Abschied angeboten zu haben, lief der Mann nach der Übergabe zum anderen
Ende des Geländes. Er schloss das ächzende Roll-Tor der Werkstatt zu, hinter dem
sich nun Gromeks BMW verbarg, und trottete wieder zu seinem
Büroverschlag.


 


»Wir hätten doch den Japaner nehmen sollen.«


»Vergessen Sie's«, konterte Lisa souverän. »So außergewöhnlich ist
der Wagen nun auch wieder nicht.«


Seit zehn Minuten parkten die beiden in einer schmalen, verwinkelten
Seitenstraße im weit abgelegenen Potsdam-Babelsberg, nur wenige 100 Meter
Luftlinie von den Film- und Fernsehstudios entfernt. Gromek hatte das unangenehme
Gefühl, wie auf einem Präsentierteller zu sitzen. Der knallrote, PS-starke
amerikanische Sportwagen zwang ihn regelrecht dazu, sich diesem ganz gewissen
Duell zwischen Bauchraum und Verstand auszuliefern, welches er normalerweise
erfolgreich verdrängen konnte. Und das war neu für ihn.


Gromek gab sich einen Ruck. Er nahm den tragbaren Computer vom
Rücksitz und koppelte ihn mit seinem Mobiltelefon. Er startete den Laptop,
tippte eine Nummer in das Handy ein und bewegte sich, nachdem er endlich Zugang
zum überlasteten Internet erhalten hatte, mit einer Reihe von Befehlen durch
verschiedene Computernetze, bis er in das System eines privaten
Telefonanbieters gelangte. Auf diese Weise konnte er feststellen, in welcher
Etage Bedri Rugova wohnte.


»Seltsam«, kommentierte er die Information auf dem Bildschirm.
»Der Telefonanschluss ist gestört. Hier, sehen Sie.«


Lisa beugte sich nach links, um ebenfalls einen Blick auf den
Laptop-Monitor zu werfen. Vor exakte 56 Minuten hatte ein automatisches
Programm der zuständigen Serviceabteilung der Telefongesellschaft eine Meldung
über eine Funktionsstörung erhalten und selbständig eine Ferndiagnose
vorgenommen. Da diese, wie sie auf dem Bildschirm erkennen konnten, ergebnislos
geblieben war, würde Bedri Rugova schon am kommenden Montag Besuch von einem
Servicetechniker zu erwarten haben.


»Was halten Sie davon?« erkundigte sich Lisa. »Ein Zufall? Oder
hat unser Mann nur den Hörer abgenommen, um einmal richtig auszuschlafen?«


»Schon möglich. Aber was, wenn nicht?«


Soweit das vom Auto aus möglich war, sahen sie sich nach allen
Seiten um.


»Es sieht alles normal aus. Was jetzt?«


»Es sieht meistens normal aus. Das ist ja das Problem.«


Gromek stellte den Laptop auf Lisas Schoß und langte nach einem
der Aluminium-Koffer auf dem Rücksitz. Sein Inhalt bestand aus diversen
Kommunikationsgeräten und einer militärgrünen MiniaturKamera. Während er
weitere verschiedenfarbige Kabel an den Laptop anschloss, eine CD-Rom einlegte
und diverse Startbefehle gab, erklärte er Lisa sein Vorhaben:


»Wenn wir eine Chance haben wollen, lebend aus dieser üblen Geschichte
herauszukommen, brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise. Ich werde
hineingehen, und Sie passen auf mich auf. Mal sehen, was passiert.«


Gromek testete die Miniatur-Kamera, deren biegsames Glasfaserkabel
aussah wie das Verbindungskabel eines Videoaufnahmegeräts, indem er zwei
hübsche junge Frauen filmte, die eben die Straße herunterkamen. Das runde Bild,
das die Kamera einfing, ließ sich auf dem Laptop-Monitor verfolgen und
speichern. Die Übertragung lieferte gestochen scharfe Bilder.


»Kommt nicht in Frage«, erklärte Lisa in einem Tonfall, der keine
Diskussionen zuließ. »Ich werde gehen. Sie sind nicht voll einsatzfähig. Mit
ihrem verletzten Arm haben Sie gegen ein Spezialkommando im Ernstfall keine
Chance.«


Gromek duldete keine Widerrede: »Es geht nicht darum, ein Kommando
zu liquidieren. Wir wollen lediglich dokumentieren, was die Gegenseite vorhat.«


Doch Lisa ließ sich nicht beirren. Sie griff in Gromeks Koffer,
setzte sich eine Kommunikationseinheit auf und befestigte die Miniatur-Kamera
in Augenhöhe an der dafür vorgesehenen Stelle.


»Wenn wir hier noch lange debattieren, können Sie mit dem Ding da
dokumentieren, wie wir am Rand von Potsdam-Babelsberg festgenommen werden.«


»Also gut«, gab Gromek nach, während er sich nach dem zweiten Aluminium-Koffer
umdrehte. »Hier, nehmen Sie diese Pistole. Die ist für sowas besser geeignet
als Ihre SIG-Sauer. Und vergessen Sie Munition und Schalldämpfer nicht.«


Gromek reichte ihr eine 13-schüssige Mark 23 von Heckler & Koch
mit Infrarot-Laser und Halogenlichtaufsatz. Nachdem er sich ebenfalls eine
Kommunikationseinheit aufgesetzt hatte, stieg sie aus, ohne ein weiteres Wort
zu verlieren, und verschwand im Hinterhof eines unauffälligen Mietshauses, das
sechs Etagen umfasste. Anhand der mit üppigen Blumenkästen behängten Balkone
schätzte Gromek, dass mindestens 24 Parteien in dem Komplex wohnten.


Gewissenhaft und hochkonzentriert sah sich Lisa nach allen Seiten
um, als sie den gepflasterten Innenhof betrat, der im Wesentlichen aus einer
einfachen Rasenfläche mit mehreren großen Wäscheständern bestand. Das einzige,
was Lisa auffiel, war eine betagte Anwohnerin, die mit krummem Rücken und
wehendem weißem Haar den Bereich vor der Haustür kehrte und Lisa wohlwollend
musterte.


In ihrem Kopfhörer knackte es, als sie auf die alte Dame zuging.
Es war Gromek: »Ich nehme an, Sie haben sich wegen Julia und Daniel von
Einsätzen dieser Art befreien lassen?«


Lisa ließ sich nicht ablenken.


»Und ich nehme an, bei Einsätzen ›dieser Art‹ sollte der Sprech-Verkehr
auf das Nötigste beschränkt bleiben. Ende.«


 


Gromek war direkten Widerspruch nicht gewohnt. Lisas knappe
Antwort verblüffte ihn daher - doch wie ihre Entscheidung, selbst in das Haus
zu gehen, nahm er sie hin. Er schaute auf den Monitor, sah die alte Frau, wie
sie Lisa freundlich zunickte, und stellte fest, dass seine Mundwinkel sich
aufwärts bewegten. Für gewöhnlich konzentrierte er sich voll und ganz auf
seinen Einsatz, doch in diesem einen Moment verdrängte Gromek, in welcher
Situation sie sich befanden.


 


Lisa trat in den mit beigefarbenem Linoleum ausgelegten Hausgang
Sie entsicherte die, wie sie fand, mit mehr als 1.200 Gramm eindeutig zu
schwere Mark 23 und setzte den Schalldämpfer auf.


»In spätestens fünf Minuten sind Sie zurück. Verstanden!? Gromek,
Ende.«


»Verstanden«, bestätigte Lisa. »Wünschen Sie mir Glück. Ende.«


 


Bei aller Anspannung und seiner sorgfältig antrainierten
Distanziertheit zum Trotz spürte Gromek ein warmes Gefühl in der Magengegend.
Zum ersten Mal nach langer Zeit gab es jemanden, für den er echte Sympathie
empfand, mit dem er sich auf einer Ebene fühlte. Lisas Gegenwart und die
Tatsache, dass sie mit ihm zusammenarbeitete, bekamen dadurch eine neue
Dimension. Ein übermütiges Schmunzeln huschte über sein Gesicht.


Auf dem Bildschirm beobachtete er, wie die Kamera an ihrem Kopf
zügig durch das Treppenhaus schwenkte und das zweite Stockwerk anvisierte.


»Habe ich Ihnen eigentlich schon gesagt«, fragte er mit täuschend
ernster Stimme ins Mikrofon, »dass Sie sehr schöne Augen haben?«


 


Lisa war auf Höhe der zweiten Etage angekommen. Sie verzog das
Gesicht und murmelte: »Mir bleibt aber auch nichts erspart!« Mit gedämpfter
Stimme fragte sie zurück: »Für einen Flirt hätten Sie sich keinen ungünstigeren
Zeitpunkt aussuchen können - so viel ist Ihnen doch klar, oder?«


Sie erreichte den dritten Stock. Im Treppenhaus war es still. Niemand
war zu sehen.


»Ich kann Sie hören. Auch wenn Sie flüstern, Lisa.«


Ihr war nicht entgangen, dass Gromek sie zum ersten Mal beim
Vornamen genannt hatte. Sie beschloss, sein merkwürdiges Verhalten als eine Art
Unterhaltungsprogramm aufzufassen. Vielleicht glaubte er, ihr auf diese Weise
ein wenig von ihrer Angst nehmen zu können. Eine ungewöhnliche Methode zwar,
aber der Zweck heiligte ja bekanntlich die Mittel.


Stockwerk für Stockwerk bewegte sie sich nach oben, was an sich
keine besondere Anstrengung war. Trotzdem stieg ihr Puls von Etage zu Etage.
Auch ihr Atem wurde durch die Anspannung lauter.


 


Gromek verfolgte jeden ihrer Schritte auf dem Laptop-Monitor, den
er auf seinen Knien balancierte. Gleichzeitig behielt er seine eigene Umgebung
im Auge und versuchte, an dem kontrollierten Geräusch von Lisas Atem vorbei in
das Treppenhaus hinein zu lauschen.


 


Im Wohnzimmer Bedri Rugovas lag eben dieser direkt vor der Terrassentür
in seinem Blut - erschossen von mehreren Kugeln aus einer schallgedämpften
Maschinenpistole. Alle Räume des kleinen Appartements waren gründlich nach
Waffen durchsucht worden. Diverse umgestoßene Möbel und mehrere Einschüsse in
einer der Wände zeugten davon, dass Rugova verzweifelten Widerstand gegen seine
Exekution geleistet hatte.


Auf dem gläsernen Wohnzimmertisch stand ein kompaktes Funkgerät,
das sich dunkel vor dem elfenbeinfarbenen Teppichboden abhob.


Flüsternd, aber gut verständlich meldete eine Stimme von außerhalb:
»Zielobjekt Nummer zwei hat das Haus betreten. Wiederhole: Zielobjekt Nummer
zwei hat das Haus betreten. Adler eins, Ende.«


Die Hand eines bis zur Unkenntlichkeit vermummten SEK-Beamten der
Polizei nahm das Funkgerät vom Tisch, führte es zur Mundöffnung seiner Maske und
antwortete leise und ruhig:


»Verstanden, Adler eins. Sind in Position. Wo befindet sich Zielobjekt
Nummer eins? Adler zwei, Ende.«


»Unverändert im Fahrzeug. Wiederhole: unverändert im Fahrzeug.
Adler eins, Ende.«


 


Lisa hatte die oberste Etage erreicht. Hier wohnte Bedri Rugova.
Am Treppenabsatz blieb sie stehen, um nach links und rechts zu schauen. Mit
vorgehaltener Pistole bewegte sie sich langsam durch den schmalen Flur. Die
Türen der einzelnen Parteien lagen einander gegenüber. Im Vorbeigehen versuchte
Lisa, jeweils beide Wohnungseingänge im Auge zu behalten. Jeden Moment konnte
eine dieser Türen aufgerissen werden.


Ihr Atem wurde unregelmäßig und stockte zuweilen für mehrere
Sekunden, bevor er umso heftiger wieder einsetzte. Vorsichtig näherte sie sich
Rugovas Wohnungstür, der vorletzten auf der rechten Seite am Ende des Gangs.
Über Funk hörte sie Gromeks Stimme. Er sprach klar und ruhig.


»Hier draußen ist alles in Ordnung. Weiter so, Lisa. Sie sind nah
dran. Es ist nicht mehr weit.«


Mit starren Augen näherte sie sich der Tür, die mit jedem Schritt
größer zu werden schien. Zwar hatte sie Gromeks Stimme vernommen, doch ihr
schien, als käme sie von einem anderen Kontinent. Vor ihrem inneren Auge sah
Lisa, wie die Tür mit einem plötzlichen Krachen senkrecht auf sie niederfiel.
Ein bis an die Zähne bewaffneter Rugova sprang aus der Wohnung. Schmerzhaft
bohrte sich das Holz der Tür in ihre Rippen, während er auf sie heruntersah und
ein doppelläufiges Gewehr durchlud ...


Energisch schob sie die imaginären Bilder beiseite und begann, den
Spion im oberen Drittel von Bedri Rugovas Tür zu fixieren. Er würde das Fenster
in diese unbekannte Wohnung sein und ihr Geheimnis enthüllen. Als sie am bewussten
Türrahmen angelangt war, machte sie sich langsam und vorsichtig daran, das
äußere Schutzglas des Spions abzumontieren.


 


In Rugovas Appartement war von der Manipulation am Tür-Spion
nichts zu hören. Das Glasauge glotzte so stumm und unbeteiligt wie zuvor.


Rechts und links von der Wohnungstür pressten sich je zwei bewaffnete
und maskierte SEK-Beamte gegen die Wand, von der sie erst vor einer guten
Stunde eine Handvoll gerahmter Kunstdrucke abgenommen hatten, bereit für den
Einsatz. Weitere fünf Beamte hatten sich hinter ihnen verteilt. Das komplette
Kommando war auf einen einzigen Punkt konzentriert: die Wohnungstür.


 


Lisa hatte das Schutzglas entfernt und legte es auf den Boden. Geschickt
löste sie die Miniaturkamera aus der Arretierung und führte die Frontlinse,
deren Durchmesser nur wenige Millimeter betrug, an die freigelegte Öffnung.
Dabei bewegte sie sich so langsam wie eine Astronautin, die im luftleeren Raum
mit einer Außenreparatur an ihrem Raumschiff beschäftigt war.


 


Mit angespannter Kiefermuskulatur saß Gromek vor seinem Laptop und
versuchte sich vorzustellen, welche Handgriffe Lisa gerade tat.


»Sie machen das gut, Lisa«, murmelte er - beinahe, ohne dass es
ihm bewusst war. »Weiter so!«


 


Dann geschah das Unerwartete: Plötzlich öffnete sich die gegenüberliegende
Wohnungstür. Ein auffallend muskulös gebauter Mann erschien im Rahmen. Er war
mindestens ein Meter neunzig groß und duftete nach einem männlich-herben
Duschgel, welches er erst vor wenigen Minuten benutzt haben musste. Er war ein
Mann, der sich der Aufmerksamkeit und Bewunderung seiner weiblichen Umgebung
sicher sein durfte - zumindest seiner Meinung nach. Und er wollte den
Anforderungen, die diese Position an ihn stellte, um jeden Preis gerecht
werden. Bekleidet mit nichts als einem knappen Handtuch und ohne Lisa zu
bemerken, bückte er sich in den Flur und griff nach einem Paar Turnschuhe, das
ordentlich unterhalb des Klingelknopfes stand. Als er sie erblickte, schien er
die Schuhe auf der Stelle vergessen zu haben. Mit einem süffisanten Grinsen
begutachtete er den reizenden Apfel, von dem er annahm, dass er ihm innerhalb
kürzester Zeit in den Schoß fallen würde.


»Na, Schätzchen«, begann er lässig, »haben wir heute schon gefrühstückt?«


Dieses gutgebaute Exemplar von einem Mann besaß nur einen Fehler -
es war kurzsichtig. So entging ihm ein wichtiges Detail.


Bei dem ersten Geräusch in ihrem Rücken war Lisa herumgefahren und
hatte ihre Waffe auf den Fremden gerichtet, noch ehe sie ihn genau erkennen
konnte. Durch die heftige Bewegung war ihre Sprecheinheit verrutscht. Hatte man
sie bereits umzingelt? Sollte es erforderlich sein, würde sie abdrücken, das
stand außer Zweifel für sie.


All ihre Skrupel und die Unsicherheit der letzten Jahre waren auf
einmal wie weggeblasen. Sie kam wieder dem nahe, was sie früher gedacht und
gefühlt hatte - vor langer Zeit, als sie noch eine Killerin gewesen war.


Die Mark 23 nun deutlich vor Augen, stolperte der Bodybuilder
bleich vor Schreck in seine vier Wände zurück. Inzwischen hatte er nicht nur
die Fassung, sondern auch Schuhe und Handtuch verloren. Mit einem deutlich
vernehmbaren Klicken fiel seine Wohnungstür ins Schloss. Kein ungewöhnliches
Geräusch in einem Mietshaus - dennoch wurden die SEK-Beamten in der
gegenüberliegenden Wohnung darauf aufmerksam.


 


Einer der beiden Beamten, die direkt neben der Tür standen, beugte
sich auf ein Handzeichen seines Gruppenführers hin langsam nach vorn. Ebenso
langsam bewegte er den Kopf zum Tür-Spion und lugte mit einem Auge hindurch.
Währenddessen wich sein Partner synchron zurück, legte an und richtete seine
Maschinenpistole auf eine imaginäre Person hinter der Tür. Ohne es zu ahnen,
blickte der SEK-Beamte direkt in die Linse von Lisas Miniatur-Kamera.


 


Gromek traute seinen Augen nicht, als er den Einsatzbeamten auf
seinem Bildschirm erkannte. »Lisa!« seine Stimme war laut und heiser. »Weg da!
Komm sofort raus aus dem Haus!«


 


Lisa, von Rugovas Nachbarn abgelenkt, musste sich erst die
Sprecheinheit wieder auf den Kopf fabrizieren, ehe sie Gromek hören konnte:
»Lisa! Hörst Du mich?! Jetzt mach' schon!« Doch da sie den ersten Teil seiner Warnung
nicht gehört hatte, begriff sie nicht sofort, was er meinte: »Was? Was soll
ich tun?«


 


Ohne auf seine nähere Umgebung zu achten, bellte Gromek in sein
Mikrofon: »Die Wohnung ist verseucht! Mach', dass Du da wegkommst! Sofort!«


 


Lisas Ohren schmerzten. Sie sah die Tür an, als ob sich gleich
dahinter der Leibhaftige persönlich bereitmachte, sie zu holen. Panisch wandte
sie sich um. Dann rannte sie die Treppen abwärts, so schnell sie konnte, ohne
einen bösen Sturz zu riskieren. Es ging um ihr Leben.


 


In Rugovas Wohnung herrschte Verwirrung. Die SEK-Beamten
wechselten Blicke, halb nervös, halb ungeduldig.


»Was geht da draußen vor?« presste einer von ihnen zwischen den
Zähnen hervor.


Der, der durch den Spion gesehen hatte, flüsterte irritiert: »Da
waren Schritte! Jetzt sind sie weg!«


»Was jetzt? Was jetzt?« zischelte ein dritter.


Der zweite, der neben der Tür stand, erwiderte halblaut: »Still!
Ich höre was!«


Während das Stakkato von Lisas Schritten im Treppenhaus verklang,
flog über ihr Rugovas Wohnungstür auf.


Das SEK-Kommando stürmte heraus. Übernervös sicherten die Männer
den Gang nach beiden Seiten. In diesem Moment öffnete sich die
gegenüberliegende Tür, und ein auffallend großer Mann in Stars and
Stripes-Boxershorts erschien im Rahmen, ein Paar Turnschuhe in der rechten
Hand. Noch bevor er ein einziges Wort vermelden konnte, hatten sich zwei der
vordersten SEK-Beamten reflexartig in seine Richtung gedreht und den Finger am
Abzug durchgezogen. Mit einem Aufschrei taumelte der Freizeit-Sportler in seine
Wohnung zurück und war tot, noch ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug.


Ehe seine Stimme im Treppenhaus verhallt war, hatten ein halbes
Dutzend durch den Lärm alarmierter Nachbarn weitere sechs Wohnungstüren
geöffnet. Das Funkgerät knackte: »Adler zwei, was ist los bei euch, verdammt!?
Zielobjekt zwei hat das Haus verlassen und bewegt sich schnell in Richtung
Zielobjekt eins!«


 


Gromek hatte die Corvette bereits gestartet. Hastig riss er
sich die Sprecheinheit vom Kopf und warf den Laptop auf den Rücksitz. Er
wendete den Wagen, während sein Blick fieberhaft die Umgebung sondierte. Als er
Lisa erblickte, wie sie auf ihn zugerannt kam, öffnete er die Beifahrertür des
aufheulenden Wagens. Noch bevor sie richtig saß, trat er das Gaspedal bis zum
Boden durch und fuhr mit qualmenden Reifen los.


Zwei vermummte und schwerbewaffnete SEK-Beamte seilten sich
indessen von Rugovas Balkon ab. Noch während sie an den Leinen der Erde
entgegen glitten, eröffneten sie das Feuer auf den davonrasenden Wagen. Dumpf
durchschlug eine Garbe von Kugeln das Blech des Kofferraums.


 


Zutiefst verärgert schlug Viktor Kilar mit der flachen Hand auf
die Schreibtischplatte. Davor stand in strammer Haltung der Gruppenführer des
SEK-Kommandos. Beleidigt sprang der rothaarige Mann aus seinem gepolsterten
Sessel und begann, in seinem Büro auf und ab zu stolzieren.


»›Gromek und die Delius haben das Fahrzeug gewechselt‹«, wiederholte
er den Gruppenführer. »Ihre Männer schicken einen bekloppten Bodybuilder ins
Jenseits, ballern in der Gegend herum, dass den Hausfrauen die Wäsche von der
Leine fällt, und alles, was Sie dazu zu sagen haben, ist: ›Gromek und die
Delius haben den Wagen gewechselt‹. Ja, verdammt nochmal! Inzwischen haben die
beiden wieder ein neues Fahrzeug. Das geht bei denen wohl schneller, als Sie
einen Furz lassen können! Wissen Sie eigentlich, welche Konsequenzen ihr
Versagen in dieser Sache hat!? Liefern Sie mir die beiden per Express, oder Sie
können ihren Kopf an der Pforte abgeben! Dasselbe gilt für Ihre Männer!«


 


Gromek stand im Büroverschlag des Gebrauchtwagenhändlers, um die
Wagenschlüssel der Corvette zurückzugeben. Unterdessen verstaute Lisa
im Kofferraum des Japaners, den der Händler inzwischen mit Nummernschildern
versehen hatte, Gromeks Laptop und die Aluminium-Koffer.


»Und? Alles glatt gelaufen?«


Der Gebrauchtwagenhändler saß hinter einer Art Theke, die ihren
Zweck sowohl als Schreibtisch als auch als Kundentresen erfüllte. Gromeks Blick
fiel auf ein unglaubliches Durcheinander aus Notizzetteln, ungeöffneten
Briefen und allem möglichen weiteren Kleinkram. Daneben lehnte ein aus verschiedenen
Brettern zusammengezimmertes Regal, das Motorenöl, diverse Landkarten und eine
Ansammlung kleiner Fläschchen mit Hochprozentigem enthielt. In einem Wandregal
hinter der Theke stand eine Handvoll staubverklebter Rennfahrerpokale, gesäumt
von ebenso vielen vergilbten Fotografien, auf denen mit feuchten Sektduschen
aus riesigen Flaschen gefeierte Siegerehrungen zu sehen waren. Der Gewinner
auf den zumeist schwarzweißen Bildern war jedes Mal derselbe: der Gebrauchtwagenhändler
in seinen besten Zeiten.


»Im Handschuhfach findest Du Zehntausend in kleinen Scheinen. Hau'
sie nicht gleich auf den Kopf, sondern versuch' zur Abwechslung mal, wenigstens
eine Woche mit dem Geld klarzukommen.«


Der Händler sah überrascht auf: »Zehntausend Eier? Was hast Du mit
der Karre angestellt?« witzelte er.


»Naja«, erwiderte Gromek zögernd, »ich sage es Dir nur ungern,
aber ein paar Löcher mehr hat der Schlitten jetzt schon. Ich fürchte, Du wirst
einen neuen Deckel für den Kofferraum brauchen. Dafür der Bonus.«


»Das ist nicht der Rede wert. Aber der Wagen ist doch jetzt heiß,
oder etwa nicht? Und wenn ja, für wie lange? Was schätzt Du, wie lange muss
...«


»Hör auf mich und sieh zu, dass Du für ein paar Tage von hier
verschwindest. Mach Ferien. Alles klar? Können wir dich mitnehmen - ich meine,
sollen wir dich irgendwo absetzen oder sowas?«


Der Gebrauchtwagenhändler schüttelte den Kopf. Er schien Gromeks
Rat nicht ganz ernst zu nehmen: »Nein, nein. Muss nicht sein. Ich hab' noch was
zu erledigen, bevor ich dicht mache. Mach's gut, alter Junge. Und lass mal
wieder von dir hören.«


Gromek trat aus der bimmelnden Tür und wandte sich zum Gehen. Nach
wenigen Schritten hielt er noch einmal inne. Es sah aus, als wollte er
umkehren, um noch etwas zu sagen oder zu tun, doch dann besann er sich anders.
Nach einem letzten zweifelnden Blick ging er endgültig.


Draußen auf dem Hof öffnete er die Beifahrertür des nicht gerade
ansehnlichen Japaners und reichte Lisa mit einem knappen »Du fährst« die
Schlüssel.


Bevor er einstieg, sah er sich gewissenhaft nach allen Seiten um,
konnte aber nichts entdecken, was seinen Verdacht erregt hätte.


Lisa startete den Wagen, setzte zügig zurück und fuhr in einer
großen Kurve vom Hof.
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Erst auf dem Rückweg wurde Lisa bewusst, wie knapp sie dem Tode
entronnen war. Das unspektakuläre Geräusch, das die Maschinenpistolen-Kugeln
gemacht hatten, als sie das Heck der Corvette durchschlugen, würde sie
wohl nie mehr vergessen können. Genauso wenig wie das Feuergefecht in Bonn, das
ihren ersten Mann David und seine Schwester Sharon das Leben gekostet hatte.


Die Entschlossenheit, die sie vor der Tür von Bedri Rugovas
Wohnung empfunden hatte, der Killerinstinkt, der angesichts des Muskelmannes
wach geworden war, waren fort, als wären sie nie dagewesen. Nach der Attacke
des SEK kam sie sich klein, verloren und verwundbar vor. Und zu allem Übel
hatte sie auch noch das Gefühl, für Gromek mehr eine Last als eine Hilfe zu sein.


Verstohlen sah sie zu ihm hinüber. Er bearbeitete seinen tragbaren
Computer, als sei er allein auf dieser Welt. Zorn wallte in ihr auf. Wer waren
all diese Männer, die sich benahmen, als hätten sie das Recht, ihr Leben wieder
und wieder in Gefahr zu bringen wie Schachspieler, die ohne Skrupel ihre Bauern
opferten, weil für sie nur der große Sieg am Ende zählte?! Seltsamerweise hatte
sie noch nie eine Frau in einer höheren Position des Geheimdienstes gesehen,
ging es ihr durch den Kopf. Sie warf Gromek einen weiteren Blick zu. Sicher
erleichterten es ihm Routine und Erfahrung, mit Zwischenfällen dieser Art
umzugehen. Falls es so war, wie sie annahm, dann beneidete sie ihn jedenfalls
darum.


Eine Welle von Mutlosigkeit schwappte über sie hinweg, während sie
den Wagen durch die Stadt nach Hause steuerte. Lisa fragte sich, wie sie den
Rest des Tages durchstehen sollte. War es denn nicht inzwischen sinnlos
geworden, noch weiterzumachen? Wolfgang Bubeck, Alexander Holtz, Bedri Rugova -
sie alle waren tot. Ihre Bemühungen, wenigstens Holtz und Rugova auf ihre Seite
zu bringen, um die Hintergründe aufzudecken, waren kläglich gescheitert. Soweit
sie wusste, gab es nur noch Gromek und sie selbst. Alle Kräfte, die gegen sie
arbeiteten, konnten sich jetzt voll und ganz auf sie konzentrieren. Gromeks
erst am Vortag entwickelte Theorie erschien ihr immer wahrscheinlicher. Doch
wenn ihr Gegenspieler wirklich von der Zentrale der Sektion-4 aus
operierte, hatten sie dann überhaupt noch eine Chance?! Würden sie den
Tentakeln dieses Kraken entkommen und den einen verrotteten Arm kappen können,
der ihnen nach dem Leben trachtete? Lisa hatte ihre Zweifel.


»Perfekt!« bemerkte Gromek zufrieden und blickte von seinem Laptop
auf, um nachzusehen, wo sie sich zurzeit befanden. Auf der Gegenfahrbahn
erblickte er die ersten Urlauber aus Sachsen und Thüringen, wo die Schulferien
heute begannen. Mit Surfboard und gepackten Koffern auf dem Dachgepäckträger
rauschten sie an ihnen vorbei. Er nahm das Mobiltelefon zur Hand, welches er
wieder an den tragbaren Computer angeschlossen hatte, und wählte eine Nummer.


»Glauben Sie, es funktioniert?«


»Wenn man einen Menschen datentechnisch verschwinden lassen kann«,
antwortete Gromek, »warum dann nicht auch ein Auto?«


 


Auf einer Ebene der Tiefgarage des BodenGrund-Hochhauses, die den
Mitarbeitern der Sektion-4 vorbehalten war, bestiegen die neun Angehörigen
des SEK zwei dunkelgrüne Kleinbusse. Der von Viktor Kilar abgekanzelte
Gruppenführer trieb seine Leute zur Eile an: »Beeilung! Beeilung! Volles
Programm heute!«


Langsam, fast wie ferngesteuert, setzten sich die Busse in Bewegung.
Sie fuhren dicht hintereinander, als hielte ein Abschleppseil sie zusammen. Die
kärgliche Neonbeleuchtung spiegelte sich in den breiten Windschutzscheiben der
Busse wider und ließ die behelmten Fahrer und ihre Beifahrer nur schemenhaft
erkennen.


Vor einem schweren Gittertor, das durch ein weiteres Tor aus
Stahlbeton abgesichert war, blieben die beiden Fahrzeuge stehen. Eine auf
Augenhöhe des ersten Fahrers angebrachte Ampel zeigte rot. Ein plötzliches
Erzittern der stählernen Lamellen, das von einem dumpfen Rumpeln begleitet
wurde, kündigte an, dass die Ampel jeden Moment umschalten würde. Nachdem das
Gittertor, ähnlich dem einer mittelalterlichen Festung, nach oben gefahren und
deutlich vernehmbar eingerastet war, öffnete sich schwerfällig das zweite Tor.
Die Ampel sprang auf grün. Das Kommando setzte sich erneut in Bewegung und
verschwand im gleißend hellen Sonnenlicht, das den Bussen von außen entgegen flutete.


 


Zufrieden schaltete Gromek den Laptop aus, klappte ihn zu und zog
ein Verbindungskabel aus der Unterseite seines Mobiltelefons. Dann wandte er
sich Lisa zu.


»Wie ist deine Nummer? Ich möchte überprüfen, ob alles in Ordnung
ist.«


Lisa schaute ihren Begleiter skeptisch an. Das ›Du‹ hatte sich im
Laufe des Tages zwischen ihnen eingeschlichen, und sie wusste noch nicht, ob
ihr das wirklich gefiel. »Es ist eine Geheimnummer.«


Gromek tat beleidigt: »So ist das also - ich rette Dir das Leben,
und aus lauter Dankbarkeit verheimlichst Du mir deine Telefonnummer.«


Lisa verdrehte die Augen. Ihr war nicht nach dieser Art von
Scherzen zumute. Trotzdem streckte sie die Hand aus.


»Also gut, gib her.«


Während sie den Japaner mit der einen Hand durch den Verkehr
steuerte, tippte sie mit der anderen ihre Nummer ein und gab Gromek das Handy
zurück.


Der sah sie gespielt säuerlich an. Aber schon einen Moment später
verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in eine ernsthaft besorgte Miene, als er
eine automatische Ansage hörte, auf die er nicht gefasst gewesen war: »Der
Anschluss des von Ihnen gewünschten Gesprächsteilnehmers wurde abgemeldet. Für
weitere Auskünfte rufen Sie bitte unseren Kundenservice unter der Nummer ...«


Gromek hielt Lisa das Handy ans Ohr.


»Oh verdammt!« Verärgert wechselte sie die Spur, ohne auf den
polnischen Lastkraftwagen zu achten, den sie mit diesem Manöver fast von der
Straße gedrängt hätte.


 


Einer der beiden SEK-Busse näherte sich dem Hof des Gebrauchtwagenhändlers
im Bezirk Wedding. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blieb der Wagen
bedrohlich unauffällig stehen. Niemand stieg aus. Nach einigen Minuten, in
denen nichts weiter geschah, setzte sich das Fahrzeug wieder in Bewegung,
schlich durch die Einfahrt auf den Hof und hielt direkt vor der Eingangstür des
Büroverschlags.


Die vier Beamten des Einsatzkommandos sprangen bewaffnet aus dem
Inneren des Busses und teilten sich in Zweierteams. Das erste postierte sich
vor der Bürotür und wartete, während das zweite zum Werkstattor eilte.


Binnen Sekunden brach das zweite Team mit einem Spezial-Schneider
das Schloss am Tor zur Werkstatt auf und schob das Roll-Tor nach oben. Zum
Vorschein kamen die durchlöcherte Corvette und, gleich daneben, Gromeks BMW.


Als es vom zweiten Team über Funk die Meldung »Werkstatt
gesichert!« hörte, stürmte das erste Team die Tür des Verschlags. Vorbei an der
Theke und den Schwarzweiß-Fotografien, arbeiteten sich die Beamten durch das
unordentliche Büro zum hinteren Teil des Schuppens vor. In einem der
rückwärtigen Räume fanden sie den Gebrauchtwagenhändler. Er lag auf einer
zerschlissenen Matratze, deren Überzug gerade noch die von seinem Körper
deformierte Schaumstoff-Füllung beieinander zuhalten vermochte, und schnarchte
leise. Mit jedem Atemzug drang ein leichtes Rasseln aus der Tiefe seiner Kehle.
Auf dem Boden, gleich neben dem Lager und in Reichweite seines noch im Schlaf
ausgestreckten Armes, lag eine leere Flasche Jägermeister.


 


Getrieben von Unmut und dem Gefühl, zu spät zu kommen, steuerte
Lisa den Japaner an der S-Bahnstation Hohenzollerndamm vorbei. Sie hatte
bereits die eine oder andere rote Ampel überfahren. Wenige Augenblicke später
kam ihr Haus in Sicht. Zwei große Transporter hatten davor geparkt. Die
Eingangstür stand offen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis Lisa begriff, was
sich vor ihren Augen abspielte: Ein halbes Dutzend Möbelpacker war gerade damit
beschäftigt, ihr gesamtes Mobiliar in die Transporter zu laden. Lisa wollte
sofort aussteigen, um zu protestieren, doch Gromek hielt sie mit einem festen
Griff am Arm zurück.


Einen Moment lang schaute sie ihn an, als sei er auf der Seite der
Männer, die soeben ihre Couchgarnitur ins Freie bugsierten. Sie öffnete den
Mund, als wollte sie etwas sagen, dann schloss sie ihn wieder. Gromek nahm die
Hand von ihrem Arm.


»Ruf lieber deine Freundin Gerda an und frag sie, ob mit den Kindern
alles in Ordnung ist.«


Fassungslos starrte Lisa von dem Mobiltelefon, das er ihr
hinhielt, auf ihr Haus und zurück. Ungerührt trugen zwei von den Möbelpackern
den Küchentisch heraus, an dem sie noch vor wenigen Stunden gesessen hatten.


»Das gibt es doch gar nicht! Das können die doch nicht machen!«
brach es aus ihr heraus. »Das ist mein Haus! Wieso tun die sowas?«


»Aber das weißt Du doch längst - die wollen uns auf ihre Art klar
machen, dass wir ...«


»Dass wir was ...? Schon tot sind und es nur noch nicht wissen?
Warum sprichst Du es denn nicht aus?«


Den Tränen nahe, griff Lisa nach dem Mobiltelefon und wählte
Gerdas Nummer, während Gromek sich zurücklehnte und das Haus im Auge behielt.
Tatsächlich hatte er die Maßnahme, deren Zeugen sie gerade waren, in seiner
Zeit als Abteilungsdirektor von Sektion-4 oft genug selbst angeordnet.
Zum ersten Mal erlebte er sie von der anderen Seite. Wortlos sah er zu, wie
Lisa und ihre Kinder ihr Zuhause verloren, und bedauerte, dass er, zumindest im
Moment, nichts dagegen tun konnte.


 


Gerda hatte ihr Telefon in der Küche, und ähnlich wie in vielen
amerikanischen Haushalten war es an der Wand montiert. Zunächst hob niemand
ab. Es war völlig still im Haus. Beim fünften Klingeln öffnete sich die zwei
Zimmer entfernte Terrassentür, und das fröhliche Geschnatter mehrerer Kinder
schallte herein.


Eine von einem Vormittag mit fünf lebhaften jungen Menschen doch
etwas mitgenommene Gerda nahm den Hörer ab, der mit dem Apparat über eine
endlos erscheinende Schnur verbunden war: »Hallo? - ... - Wer? - ... - Lisa!? -
... - Nein. Hier ist alles in Ordnung - ... - Aus dem Fenster? Aber wieso? -
... - Na, wenn Du meinst - ...«


Mit dem Hörer am Ohr schob Gerda die Gardinen ihres Küchenfensters
zur Seite und sah - ohne besondere Motivation und ohne zu wissen, worauf sie
eigentlich achten sollte - auf die Straße. Den dunkelgrünen Bus, der in 30
Metern Entfernung vor einem der Nachbarhäuser stand, registrierte sie kaum. Sie
ahnte nicht einmal, welche Gefahr sich in diesem Fahrzeug verbarg.


»Lisa? - ... - Ich kann nichts Ungewöhnliches entdecken - ... -
Nein, Lisa. Lisa? Was ist denn los? - ... - Ich soll was? - ... - Jetzt sofort?
- ... - Und meine eigenen drei? - ... - Also gut. Ja, mach' ich. Ich weiß zwar
nicht warum, aber - ... - An der Schule? - ... - Meinetwegen. Also bis gleich.«


Irritiert legte Gerda den Hörer auf. Unsicher, weil ihr nicht klar
war, weshalb ihre Freundin sich plötzlich so seltsam verhielt, kehrte sie zum
Fenster zurück und schob die Gardinen ein zweites Mal zurück, um hinauszusehen.
Ihrem Blick bot sich nichts als das übliche Bild einer vollgeparkten Straße,
die ansonsten beschaulich in der Samstagnachmittagssonne lag. Gedankenverloren
nahm sie einen Apfel aus einer Schale, die vor ihr auf dem Fensterbrett stand,
und biss kräftig hinein. Eben wollte sie sich verständnislos wieder abwenden, als
sich der dunkelgrüne Kleinbus in Bewegung setzte. Er steuerte direkt auf sie
zu. Gerda begann zu begreifen. Sie legte den Apfel zur Seite und eilte zurück
in den Garten.


Auf der anderen Seite des geräumigen Hauses flog die Tür des
Kleinbusses auf. Zwei SEK-Beamte sprangen heraus und öffneten in
Sekundenschnelle ihre Haustür. Weitere zwei Beamte und der Gruppenführer des
Kommandos liefen an ihnen vorbei und nahezu geräuschlos ins Haus. Das erste
Team schloss sich mit vorgehaltenen Waffen an.


Der Blick des Gruppenführers fiel auf den frisch angebissenen
Apfel, der noch gänzlich frei von Bräunungsspuren war. Mit entsicherten
Maschinenpistolen schwärmten seine Männer aus und begannen, sämtliche Räume zu
sichern.


Gerda hatte unterdessen geistesgegenwärtig ihre eigenen drei Kinder
sowie Julia und Daniel zusammengerufen. Gemeinsam schlugen sie sich durch eine
Lücke in der Hecke, die ihren Garten umschloss, zu einem der
Nachbargrundstücke. Obwohl alle fünf Kinder instinktiv den Ernst der Lage erfasst
hatten, musste Gerda sie ununterbrochen vom Zurücksehen abhalten.


Auf der Terrasse des Nachbargrundstücks saß ein älteres Ehepaar
und schaute griesgrämig auf, als sich ihre Nachbarin in Begleitung von gleich
fünf Kindern erdreistete, sie bei ihrem obligatorischen Samstagnachmittags-Kaffee
zu stören. Missbilligend beobachteten die Alten, wie ihr vorbildlich gepflegter
englischer Rasen von sechs Fußpaaren malträtiert wurde. Doch bevor sie sich so weit
gefasst hatten, dass sie in der Lage gewesen wären, die jüngere Frau zurechtzuweisen,
war diese auch schon wieder hinter der nächsten Hecke verschwunden.


Als die vermummten SEK-Beamten durch die Balkontür in Gerdas
Garten kamen, erkannte der Gruppenführer sofort, dass es für eine Verfolgung
der Personen, die erst vor wenigen Augenblicken das Haus verlassen haben mussten,
zu spät war. Weder wusste er, in welche Richtung sie geflohen waren, noch
durfte er riskieren, durch das Auftreten seiner Einheit die gesamte
Nachbarschaft in Aufruhr zu versetzen. Gereizt erteilte er den Befehl, zum
Fahrzeug zurückzukehren.


 


Vor der Wilmersdorfer Grund- und Realschule legte Lisa eine Vollbremsung
ein. Der rostige Japaner quittierte sie mit einem gequälten Ächzen, so als
wollte er auf diese Weise mitteilen, dass er derlei Fahrmanöver schon lange
nicht mehr gewohnt war, geschweige denn weiterhin akzeptieren wollte.


Mehrere Jugendliche, die in einem durch Jacken und zusammengerollte
Pullover gekennzeichneten Spielfeld auf dem Schulhof Fußball gespielt hatten,
drehten sich erschrocken nach ihnen um. Dann setzten sie ihr Spiel fort. Dabei
veranstalteten sie einen Lärm, als wollten sie nicht nur die Fußballspieler,
deren Fans sie waren, sondern gleichzeitig auch noch sämtliche fehlenden
Stadionbesucher ersetzen.


Mit laufendem, sich gelegentlich verschluckendem Motor hielten
Lisa und Gromek Ausschau nach Gerda und den Kindern. Gromek zog seine Glock
und schraubte für alle Fälle den Schalldämpfer auf, äußerlich die Ruhe in
Person. Lisa dagegen war nervös. Würden ihre Kinder wohlbehalten vor der Schule
ankommen oder war ihnen im letzten Moment noch etwas zugestoßen?


Als Gerda mit Julia und Daniel durch einen der Elfmeterräume
gerannt kam, sah Lisa sie zuerst. Sofort stieg sie aus, klappte den locker in
der Verankerung hängenden Fahrersitz nach vorn und ließ ihre Kinder nach einer
hastigen Umarmung in den Wagen steigen. Beide waren glücklich, ihre Mutter
wiederzusehen, begriffen allerdings schnell, dass etwas nicht in Ordnung war.
Gromek hatte die Hand, in der er seine Waffe hielt, unter das Sakko gleiten
lassen, um die Kinder nicht zu erschrecken. Gewissenhaft suchte sein Blick
weiterhin die Gegend ab.


»Meine drei habe ich in der Schule gelassen«, stammelte Gerda
atemlos. »Macht schnell - ich glaube, wir wurden verfolgt!«


»Danke, Gerda«, erwiderte Lisa. Flüchtig küssten die beiden Frauen
einander auf die Wangen, bevor Gerda zurück zur Schule lief. Lisa stieg ein und
gab Gas.


Im selben Moment tauchte am Ende der Straße ein dunkelgrüner Bus
auf. Langsam, wie ein Raubtier auf der Pirsch, bog das Fahrzeug um eine Ecke
und hielt genau auf sie zu.


Routiniert wendete Lisa den Wagen und fuhr in die entgegengesetzte
Richtung. Die Tatsache, dass sie sich in einer Einbahnstraße befand und gegen
die vorgeschriebene Fahrtrichtung bewegte, ignorierte sie ebenso geflissentlich
wie den Umstand, dass sowohl Gromek als auch ihre Kinder dabei nur durch die
Sicherheitsgurte an ihrem Platz gehalten wurden.


Jetzt hatte sie den Bus des SEK-Kommandos in ihrem Rückspiegel.
Sie ließ ihn nicht aus den Augen, bis sie bei der nächsten sich bietenden
Gelegenheit in eine breite Nebenstraße abbog.


Als ihnen in einiger Entfernung ein Streifenwagen entgegenkam, der
offensichtlich wenig motiviert seine allsamstägliche Runde fuhr, erkannte Lisa
blitzartig eine vage Chance, ihre Verfolger abzuhängen. Sie konnte nur hoffen, dass
ihr etwas ungewöhnlicher Einfall funktionieren würde.


»Julia, Daniel«, begann sie in einem Ton, der den Kindern signalisierte,
dass Widerspruch jetzt nicht gefragt war. »Wir spielen jetzt ein Spiel. Seht
ihr den Polizeiwagen da vorn? Wir spielen den Polizisten einen Streich. Tut so,
als würdet ihr schlafen, ja?. Macht einfach die Augen zu.«


Gromek sah sie verblüfft von der Seite an. Er verstand nicht, worauf
sie hinaus wollte. Ihm wäre es lieber gewesen, unauffällig an der nächsten Ecke
abzubiegen und damit aus dem Gesichtsfeld der Streifenbeamten zu verschwinden,
anstatt sie auch noch auf sich aufmerksam zu machen, was Lisa ganz
offensichtlich vorhatte. Die Kinder hingegen waren begeistert und stellten sich
nach einem letzten aufgeregten Tuscheln auf der Stelle schlafend.


Mit dem Fernlicht blinkte Lisa den näherkommenden Streifenwagen
an. Dann drosselte sie das Tempo und hielt den Japaner ungefähr 50 Meter davor
mitten auf der wenig befahrenen Straße an.


Als sie das verklemmte Seitenfenster herunterkurbelte, war Gromek
kurz davor, einzugreifen. Warum er Lisa gewähren ließ, war ihm in diesen
Minuten selbst ein Rätsel. Normalerweise wäre er auf gar keinen Fall
stehengeblieben. Und noch viel weniger - selbst wenn die Situation noch so
ausweglos erscheinen mochte - hätte er einen einfachen Streifenbeamten
konsultiert.


Zu seiner Verwunderung musste er mit ansehen, wie Lisa hektisch
alle zehn Finger befeuchtete und mit ein paar schnellen Bewegungen die Haare
hinter die Ohren strich. Sein Griff um die Glock wurde fester.


Aber es kam noch schlimmer.


Gleich darauf warf sie ihm einen abschätzenden Blick zu, ganz als
würde sie ihm gleich einen Vortrag über seine Ausstrahlung und eine dringend
notwendige Änderung seines Äußeren halten wollen. Ohne Vorwarnung streckte sie
ihre rechte Hand aus, fuhr ihm einmal kräftig über den Kopf und veränderte
damit gekonnt seine Frisur. Beide wirkten nun deutlich gewöhnlicher als noch
wenige Augenblicke zuvor. Gromek, der noch immer nicht ahnte, was seine
Partnerin vorhatte, machte sich bereit, das Kommando zu übernehmen. Und das
hätte er auch getan - wäre in diesem Moment nicht der Streifenwagen auf Höhe
von Lisas Fenster vorgefahren.


Angespannt beobachtete Lisa im Rückspiegel, wie der Wagen ihrer
Verfolger langsamer wurde. Sie atmete tief durch. Nun galt es, eine
überzeugende Vorstellung zu liefern.


Freundlich lächelnd blickte sie die noch recht jungen Streifenbeamten
an und entblößte dabei ihre makellos weißen Zähne. So erweckte sie den Eindruck
einer nicht allzu intelligenten Hausfrau und Mutter von zwei Kindern, deren
Alltag eher eintönig verlief - von gelegentlichen frustrationsbedingten und
dafür umso ausgiebigeren Konsumkäufen einmal abgesehen. Um das Bild abzurunden,
schob Lisa die Zungenspitze nach vorn und lispelte ein wenig.


»Einen schönen guten Tag, Herr Wachtmeister. Gut, dass Sie gehalten
haben! Mein Mann und ich glauben, dass wir seit ungefähr zehn Minuten von ein
paar Jugendlichen in dem Wagen da hinten verfolgt werden. Können Sie uns sagen,
wie wir uns verhalten sollen? Schließlich möchten wir keinen Ärger und
niemanden provozieren oder sowas.«


Während der Streifenpolizist zu dem SEK-Fahrzeug schaute, das in 50
Metern Entfernung zum Stehen gekommen war, sah Lisa Gromek treuherzig an: »Es
ist doch so, nicht wahr, Vati?«


Gromek lockerte den Griff um seine entsicherte Glock und
beugte sich vor, wobei ihm sein störrischer Sicherheitsgurt nicht allzu viel
Spielraum ließ. Er blickte die Polizisten so einfältig wie möglich an und
verzog den Mund zu einem leichten, blöden Grinsen. Dazu nickte er bestätigend
und stammelte schüchtern: »G-genauso ist es, Herr W-Wachtmeister - von
J-Jugendlichen ...«


Mit ungespielter Nervosität fiel Lisa ihm ins Wort. Sie wollte den
Polizisten keine Zeit zum Nachdenken geben, damit sie den Schwindel nicht doch
noch bemerkten: »So tun Sie doch was, Herr Wachtmeister!«


Das eine Auge bürgerfreundlich auf Lisa gerichtet, mit dem anderen
streng das noch nicht als solches erkannte SEK-Kommando taxierend, nahm der
Ordnungshüter seine Dienstmütze zur Hand, die vor ihm auf dem Armaturenbrett
gelegen hatte. Er setzte sie korrekt auf, wobei er den Schirm ein paar
Millimeter tiefer in die Stirn zog als sonst. Sein Kollege nickte dem
vermeintlichen Ehepaar beruhigend zu. Mit der Anspielung auf gewalttätige
Jugendliche, die sich herumtrieben und anständige Bürger bedrohten, hatte Lisa
genau den richtigen Nerv getroffen.


»Kein Grund zur Aufregung. Wir werden mal nachsehen, was da los
ist. Ach ja: Ihr linker Scheinwerfer ist defekt. Lassen Sie ihn möglichst bald
reparieren. Eine gute Fahrt wünsche ich noch.«


Die freundliche Empfehlung ließ sich Lisa nicht zweimal geben.
Nach einem letzten, ebenso hübschen wie einfältigen Lächeln fuhr sie langsam
los und bog so unauffällig wie möglich um die nächste Ecke.


Schnittig startete der Streifenpolizist, preschte mit seinem Wagen
auf das SEK-Kommando zu, winkte mit der Kelle und setzte sich schräg vor den
gerade anfahrenden dunkelgrünen Bus. Souverän gebot der Polizist, ohne es in
diesem Augenblick zu ahnen, den eigenen Kollegen, anzuhalten.


Während der uniformierte Ordnungshüter steif und gewichtig aus
seinem Dienstwagen stieg und noch einmal den Sitz seiner Mütze überprüfte,
begann im Inneren des Kleinbusses ein Angehöriger des Kommandos zu toben: »Wenn
der uns hier nicht weiterfahren lässt, leg' ich den Kerl um! Ich mach' ihn
kalt!«


Nur mit äußerster Mühe konnten ihn zwei seiner Kollegen davon
abhalten, seine Drohung auf der Stelle wahrzumachen.


 


Lisa warf einen weiteren Blick in den Rückspiegel. Von ihren Verfolgern
war seit einigen Minuten nichts mehr zu sehen. Die wenigen Sekunden, die sie
durch die Streifenpolizisten gewonnen hatten, schienen tatsächlich genügt zu
haben, um dem SEK zu entkommen. Ernst richtete sie ihre Frisur. Auch Gromek
strich sich wortlos durchs Haar. Nur die Kinder waren bester Stimmung. Gerade
als Gromek seine Glock in das Holster zurückstecken wollte, legte Julia
ihre kleine Hand auf seine Schulter.


»Das Spiel war toll. Das können wir ab jetzt öfters spielen,
Mami.«


Auch Daniel war begeistert: »Das war echt geil, Mami!«


Überrascht von ihren eigenen schauspielerischen Fähigkeiten, die
ihnen offensichtlich gerade das Leben gerettet hatten, sah Lisa ihren Sohn
streng im Rückspiegel an.


»Mir wäre es recht, wenn ihr das für euch behalten würdet. Und
Daniel, sag' nicht andauernd dieses Wort! Wo hast Du das bloß wieder
aufgeschnappt?«


»In der Schule«, zwitscherte Julia vorlaut dazwischen, »wo denn
sonst!?« Und zu Gromek gewandt fuhr sie fort: »Findest Du meine Mami geil?«


Entsetzt sah Lisa sich nach ihrer Tochter um, doch beim Anblick
des glücklichen Kindergesichts wandelte sich ihre eben noch unerträgliche
Anspannung in schallendes Gelächter.


Auch Gromek konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


 


Lisa parkte den Japaner vor der Charité im Ostteil der Stadt, in
der Nähe des Eingangs Schumannstraße. Auf dem vollbesetzten Parkplatz der
traditionsreichen Universitätsklinik stieg sie mit Gromek und den Kindern aus.


Alle vier streckten sich und waren froh, nicht mehr in dem rostigen
Vehikel sitzen zu müssen. Wie selbstverständlich griff Gromek nach Julias Hand,
während Daniel ohne aufzumucken seiner Mutter erlaubte, mit ihm dasselbe zu
tun.


»Ich möchte lieber bei euch mitfahren«, verkündete Julia offenherzig.
»Das ist viel spannender und lustiger als bei Vati. Der hat jetzt bestimmt
keine Zeit für uns.«


»Genau. Wie immer«, pflichtete ihr demotivierter Bruder ihr bei.


Gromek und Lisa wechselten einen Blick. Auf der Fahrt zum
Krankenhaus hatten sie ihr weiteres Vorgehen aus Rücksicht auf die Kinder nur
stichwortartig besprechen können. Nun warteten beide auf den Zeitpunkt, an dem
sie die Einzelheiten ihres noch vagen Planes durchgehen und schließlich umsetzen
konnten. Falls das überhaupt möglich sein würde.


In der modern eingerichteten Notaufnahme der Charité war wenig
Betrieb. Zwei Schwesternschülerinnen saßen auf den Besuchersitzen neben dem
Eingang und unterhielten sich lebhaft über ihre Urlaubspläne. Aus einem der
Fahrstühle kam ein stirnrunzelnder Arzt im weißen Kittel geschossen, der den
Anschein erweckte, permanent im Stress zu sein, selbst wenn es offensichtlich
nichts zu tun gab.


Es war Lisas Mann.


Dr. Emanuel-Reinhardt Delius war Oberarzt der Notaufnahme und der
festen Überzeugung, bei der letzten Chefarzt-Wahl übergangen worden zu sein. Da
er erst 39 Jahre alt war, wäre er im Falle seiner Ernennung jüngster Chefarzt
in der fast 300-jährigen Geschichte des Krankenhauses geworden. Doch zu seinem
großen Missfallen hatte nicht er dieses Privileg verliehen bekommen, sondern
ein lächerliche zwei Jahre älterer Pädiater.


Die Wiedersehensfreude von Julia und Daniel hielt sich in Grenzen,
als sich ihr Vater zu ihnen herunterbeugte und beiden jeweils exakt eine
Sekunde lang die linke Wange tätschelte. Launisch versuchte Julia, den
halbherzigen Annäherungsversuch ihres Vaters mit einem Kopfschütteln
abzuwehren. Dabei sah sie sich hilfesuchend nach Gromek um. Der stand
inzwischen an einem öffentlichen Fernsprecher in der Eingangshalle und
telefonierte.


Gereizt wandte sich Emanuel Delius an seine Frau, die in gerade
dem Abstand neben ihren Kindern stand, der ihm signalisierte, dass sie
keinerlei Wert auf eine wie auch immer geartete Begrüßungsgeste von ihm legte:
»Herrgott, Lisa! Ich habe alle Hände voll zu tun. Du kannst doch nicht einfach
kommen, wann es Dir passt, und, und ...«


Lisa kannte diesen Sermon bereits zur Genüge.


»Und was?« fragte sie herausfordernd.


Gromek hatte in der Zwischenzeit sein Gespräch beendet. Die
einzige Chance, die ihnen vielleicht noch blieb, um ihr Leben zu retten, sah er
in einem vertraulichen Gespräch mit keinem Geringeren als dem Innenminister
der Bundesrepublik Deutschland selbst. Als oberster Dienstherr von Sektion-4
war er der einzige, der dafür sorgen konnte, dass Sektion-4-Direktor
Herrmann von Eckersdorff und seinem Abteilungsleiter Viktor Kilar das Handwerk
gelegt wurde. Wie er und Lisa es aber anstellen sollten, den Politiker
überhaupt zu einem solchen Gespräch zu bewegen, war ihm zu diesem Zeitpunkt
noch ein völliges Rätsel.


Immerhin hatte er innerhalb weniger Minuten herausfinden können,
wo sich Bundesinnenminister Dr. Hubertus Steinhammer an diesem Abend aufhalten
würde: In einem Herrenhaus irgendwo in der brandenburgischen Gemarkung sollte
an diesem Abend anlässlich einer Ordensverleihung eine Gesellschaft
stattfinden, an der der Minister teilnehmen würde. Dort würden Bürger
ausgezeichnet werden, die im vergangenen Jahr durch ihre Zivilcourage auf sich
aufmerksam gemacht hatten.


Gromek gesellte sich wieder zu Lisa. Er wusste, dass sie sich mit
ihrem Mann nicht besonders gut verstand, und es war ihm vollkommen
gleichgültig. Nach einigen Augenblicken mischte er sich in das Gespräch mit
ihrem Ehemann ein: »Ich störe nur ungern die traute Zweisamkeit, aber wir müssen
so schnell wie möglich fahren, Lisa. Anderenfalls verpassen wir den
Innenminister. Die Veranstaltung, auf der wir ihn heute Abend treffen können,
beginnt in ziemlich genau zwei Stunden.«


Oberarzt Dr. Emanuel-Reinhardt Delius fiel aus allen Wolken.
Hysterisch erkundigte er sich: »Ich höre wohl nicht recht! Wer ist denn das
bitte, wenn ich fragen darf?! Und was hat der Innenminister damit zu tun? Das
kann ja wohl nur ein schlechter Scherz sein! Wieso trägt er meine Krawatte? Und
... und ist das nicht auch mein Anzug?!«


Gromek streckte Lisas Mann höflich die Hand entgegen: »Hübsch,
nicht? Das Ding hat Julia mir angedreht. Sie steht nämlich zurzeit auf
Dinosaurier, müssen Sie wissen. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist ...«


»Nein, dürfen Sie nicht!« entfuhr es Dr. Delius. Seine Augen
funkelten. »Also, Lisa, ich warte auf eine Erklärung! Wer ist das?«


Unbeteiligt äußerte Gromek: »Ich warte dann besser im Wagen.«


Wie aus der Pistole geschossen und ohne den Blick von ihrem Mann
abzuwenden, antwortete Lisa: »Du bleibst hier. Ich bin gleich fertig.«


Jetzt kam Dr. Emanuel-Reinhardt Delius erst richtig in Fahrt:
»Du bist gleich fertig? Und womit, wenn ich fragen darf, bist Du gleich
fertig?«


Je mehr sich ihr Mann aufregte und den hintergangenen Ehemann
herauskehrte, desto ruhiger wurde Lisa. Verächtlich schleuderte sie ihm
entgegen: »Mit Dir bin ich gleich fertig, Du ... Du egoistischer, gefühlloser,
karrieregeiler Schweinepriester!«


Trotz ihrer ausdrücklichen Aufforderung zum Bleiben trat Gromek
zunächst den Rückzug an. Mit einigen zügigen Schritten ging er an den beiden
Schwesternschülerinnen vorbei, von denen die eine für zwei Wochen nach Paguera
auf Mallorca fliegen würde, und setzte sich zu Julia und Daniel, die in den
Wartebereich geflüchtet waren. Nicht besonders deutlich, aber unverkennbar
aggressiv drangen vereinzelte Wortfetzen aus dem Gespräch ihrer streitenden
Eltern bis dorthin.


»Herr Gromek, was ist ein Schweinepriester?« erkundigte sich
Daniel interessiert.


»Ich möchte die Erziehungsmethoden deiner Mutter keinesfalls
durchkreuzen«, antwortete der ausweichend. »Deshalb halte ich es für das beste,
wenn Du sie in einer ruhigen Minute einmal selber danach fragst.«


Lisa tauchte vor der Sitzgruppe auf.


»Ich bin fertig. Wir können gehen.«


Und zu den Kindern gewandt: »Hört mal her, ihr zwei. Ihr fahrt
heute Abend mit eurem Vater zu ihm nach Hause. Bis dahin hat er noch viel zu
tun. Seid so lieb und nehmt etwas Rücksicht auf ihn, ja? Versprochen?«


Julia und Daniel sahen ihre Mutter vorwurfsvoll an, bevor sie mit
hängenden Köpfen einwilligten. »Versprochen«, murmelte jeder von beiden leise.


 


Wieder im Wagen, saßen Lisa und Gromek erst einmal nur still da.
Nach einer Weile legte sie ihren Kopf auf seine Schulter.


»Glaubst Du, wir haben überhaupt noch eine Chance?« fragte sie
langsam.


Versonnen strich Gromek ihr mit einer Hand über den Kopf. Er hatte
keine Antwort auf ihre Frage.
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Die schmale, staubige Landstraße, auf der Lisa und Gromek seit
nunmehr einer Viertelstunde fuhren, schlängelte sich in endlosen Kurven durch
eine üppige Landschaft, gesäumt von im Wind flüsternden Linden. Der rostige
Wagen, mit dem sie ihrem endgültigen Ziel entgegen strebten, war den beiden
inzwischen so vertraut, dass sie das übertriebene Ächzen und Stöhnen seiner
mechanischen Innereien als natürliche Fahrgeräusche interpretierten.


»Hast Du das Diktiergerät mit dem Band dabei?« fragte Lisa wie
beiläufig, als vor ihnen eine Reihe von Backsteinschornsteinen auftauchte, die
auf dem Dach eines Herrenhauses thronten und den in einiger Entfernung zum Haus
liegenden See in nahezu gleich große Flächen unterteilten. »Wir werden den
Mitschnitt von diesem Gespräch zwischen Direktor von Eckersdorff und Viktor
Kilar möglicherweise gut gebrauchen können - damit man uns nicht von Anfang an
als Verschwörungsspinner abstempelt.«


»Du glaubst also«, resümierte Gromek sarkastisch, wobei er unverwandt
nach vorn blickte, ganz als wäre ihm der imposante Bau noch gar nicht
aufgefallen, »man wird damit so lange warten, bis die Aufnahme zu Ende ist, und
uns erst dann als Verschwörungsspinner abstempeln?«


Lisa drehte den Kopf in seine Richtung. Sie öffnete den Mund, um
etwas zu erwidern, bemerkte aber erst dann, dass sie überhaupt nicht wusste,
was sie darauf entgegnen sollte.


 


Am Haupttor des Anwesens, vor dem zwei Torwachen in Zivil postiert
waren, brachte Gromek den Wagen zum Stehen, stellte den Motor ab und kurbelte
das Seitenfenster herunter. Er wartete, bis einer der beiden BKA-Beamten an ihn
herantrat. Ohne die Miene zu verziehen, begutachtete der junge Mann das Äußere
des Fahrzeugs und dessen Innenraum, bevor er sich an Gromek wandte.


»Guten Abend. Ihre Einladungen, bitte.«


Sie hielten dem Beamten ihre Dienstausweise deutlich erkennbar
entgegen und nahmen sie erst wieder herunter, als der Torwächter nickte.


»Guten Abend. Gromek, Michael, und Delius, Lisa-Marie. Wir haben
keine Einladung. Wir sind dienstlich hier.«


»Dienstlich«, wiederholte der Wächter gedehnt und ergänzte das von
dünnen Linien in eine Reihe von Kästchen unterteilte Formularblatt seiner
Besucherliste um zwei weitere Eintragungen.


»Sie und Ihre Partnerin können passieren. Aber verlassen Sie ihren
Wagen vorläufig nicht. Wir müssen erst Ihre Identität überprüfen. Es wird nicht
lange dauern. Ich gehe davon aus, dass Sie für diese Sicherheitsmaßnahme
Verständnis haben werden.«


»Natürlich«, antwortete Gromek, während er den Wagen wieder
anließ. »Vielen Dank.«


Das schwere Tor teilte sich in der Mitte. Summend strebten seine
Hälften auseinander. Nachdem es den Weg freigegeben hatte, fuhr Gromek hindurch
und parkte wie angewiesen auf dem erstbesten Parkplatz.


»Drin wären wir. Bleibt die Frage, ob und wie wir wieder herauskommen.«


»Na, wunderbar«, erwiderte Lisa trocken. »Das ist genau das, wovon
ich schon immer geträumt habe.«


 


Mehrere 100 Gäste verteilten sich auf die großzügig bemessene, von
zwei breiten Treppenaufgängen eingefassten Empfangshalle des Herrenhauses und
zwei geräumige Nebenflügel. In Gruppen und Grüppchen standen sie sektglasschwenkend
beieinander und unterhielten sich über alles und nichts. Die Damen trugen
Abendkleid, die Herren Smoking. Eine kleine Combo spielte eingängige Tanzmusik.
Dabei gelang es den Musikern kaum, das allgemeine Stimmengewirr mit ihren
Instrumenten auch nur in einem der drei Säle zu übertönen. Ein Großteil der
geladenen Gäste gehörte zur Berliner Polit-Schickeria und war auf jeder
offiziellen Festivität anzutreffen, die einigermaßen von Bedeutung war - was
auf diese Feierlichkeit in ganz besonderem Maße zutraf: Anlässlich der
Verleihung des Bundesverdienstkreuzes an herausragende Mitbürgerinnen und
-bürger des Landes würde Bundesinnenminister Dr. Hubertus Steinhammer
persönlich die Ansprache halten und anschließend die Auszeichnungen vergeben.


Nur die Ordensempfänger selbst standen etwas abseits und schienen,
obwohl sie von einer Protokollbeamtin des Innenministeriums und deren
Mitarbeitern vorbildlich betreut wurden, irgendwie fehl am Platze zu sein. Ihre
einmal bewiesene Zivilcourage nützte ihnen an diesem Abend überhaupt nichts.
Die etablierten Damen und Herren, gestandene Small-Talk-Profis und darin
geübt, in der Warteschlange vor dem Buffet unverbindlich mit dem Vorder- und
dem Hintermann gleichzeitig zu parlieren, blieben lieber unter sich.


Inmitten dieser Gesellschaft bewegte sich ein einzelner untersetzter
Mann, still und misstrauisch wie eine Bulldogge. Er hatte einen breiten
Stiernacken, eine krumme, eingedrückte Nase und kleine, wache, eng
beieinanderliegende Augen. Obwohl er einen Smoking trug, machte er nicht den
Eindruck, als würde er dazugehören. Zu seiner Profession gehörte auch nicht die
unverbindliche Konversation, sondern die verantwortungsvolle Aufgabe, zusammen
mit den ihm untergebenen Mitarbeitern für die Sicherheit des Innenministers zu
sorgen.


Ein junger, hochgewachsener BKA-Beamter, der seine
Zusatzausbildung zum Personenschützer erst vor kurzem beendet hatte,
schlängelte sich an den Gästen vorbei und näherte sich respektvoll seinem
Vorgesetzten.


»Herr Platzynski, Verzeihung. Die Torwache meldet zwei Sektion-4-Agenten
in dienstlicher Angelegenheit.«


Ohne erkennbare Regung griff der Angesprochene nach dem Funkgerät,
das ihm sein unsicher wirkender Mitarbeiter reichte.


»Ja? - ... - Geht in Ordnung.- ... - Ende.«


 


Auf dem Parkplatz vor dem Herrenhaus saßen Lisa und Gromek nach
wie vor in dem Japaner und warteten. Um sich von der Frage abzulenken, ob man
sie erst noch in das Gebäude lassen oder gleich verhaften und beiseiteschaffen
würde, verstellte Gromek die Position des Seitenspiegels und justierte ihn zum
wiederholten Male. Dabei orientierte er sich an einer hölzernen Fahnenstange,
die hinter ihm mitten auf einer frischgemähten Rasenfläche in einem Betonkegel
steckte. Die schwarz-rot-goldene Flagge mit dem Bundesadler in der Mitte, die
schlaff von ihrem Mast hing, zeigte an, dass ein Mitglied der Bundesregierung
anwesend war.


Plötzlich drehte sich Lisa in seine Richtung.


»Wir sind Relikte«, sagte sie unvermittelt.


Gromek sah sie verwundert von der Seite an: »Was? Was hast Du
gerade gesagt?«


»Relikte«, wiederholte sie fatalistisch. »Überbleibsel aus einer
vergangenen Zeit. Nicht nur die Uhr von Direktor von Eckersdorff ist abgelaufen.
Auch Du und ich gehören der Vergangenheit an. Wir sind so etwas wie die
personifizierte, vom Staat legitimierte Verantwortungslosigkeit.«


»Meinst Du nicht, dass wir beschäftigt genug sind heute Abend? Musst
Du ausgerechnet jetzt auch noch philosophisch werden?!« protestierte Gromek,
der im Augenblick nicht die Nerven dafür hatte, sich über irgendetwas anderes
Gedanken zu machen als über das Naheliegende. Und das war einzig und allein die
Frage, ob und wie es ihm und Lisa gelingen würde, Innenminister Hubertus Steinhammer
lebend zu erreichen und von ihrem Anliegen zu überzeugen.


»Gut. Dann erkläre mir doch mal, welche Berechtigung ein Geheimdienst
wie die Sektion-4 noch hat, weiterhin für unseren Staat zu
operieren, wenn ein Mann wie Herrmann von Eckersdorff an seine Spitze gelangen
konnte. Was ist, wenn wir nicht der erste Fall dieser Art sind? Wenn dieser
Mann über Jahre hinweg völlig unkontrolliert seinen zweifelhaften
Machenschaften nachgehen durfte? Der Kalte Krieg zwischen Ost und West, in dem
es vielleicht mehr oder weniger zwangsläufig zu moralischen und ethischen
Fehlleistungen kommen musste, ist lange vorbei. Eine traurige Episode aus der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts.«


Der unerwartete Ausbruch seiner Partnerin, zumal zu diesem
Zeitpunkt, überraschte Gromek. Er wollte sich in diesem Moment nicht mit dem
Thema auseinandersetzen, wusste aber gleichzeitig, dass sie eine Stellungnahme
von ihm verlangte, die er ihr letztendlich nicht verweigern konnte.


»Es gibt da ein paar gängige Argumente«, begann er seine Gedanken
zu sammeln, »mit denen die Existenz von Geheimdiensten legitimiert wird.
Grundsätzlich soll eine Behörde wie die Sektion-4 - genauso wie
die Bundeswehr - der Staatsräson dienen. Zwar setzt sich jeder Staat, der
souverän auftreten will, dem permanenten Risiko aus, sich bei der Ausübung
seiner Souveränität über die Demokratie zu stellen, aber - man kann eben nicht
alles haben. Diese Tatsache ist ja auch schon länger bekannt. Schließlich wird
die Spionage nicht umsonst als zweitältestes Gewerbe der Welt bezeichnet.«


»Nur weil es Spionage schon immer gab, heißt das noch lange nicht
...«


»Ich bin noch nicht fertig.«


Beide schauten einander für einen Moment an, ehe jeder von ihnen
wieder durch die Windschutzscheibe einen imaginären Punkt am Horizont fixierte.


»Du kannst hinsehen, wo Du willst, Lisa. Gegenwärtig engagieren
sich alle mir bekannten Geheimdienste in fünf Grundbereichen: Bekämpfung des
organisierten Verbrechens, Bekämpfung des Drogenhandels, des Terrorismus, des
Rüstungsexports und der Industriespionage. Bei der Sektion-4
könnten die ersten drei Bereiche durchaus vom Bundeskriminalamt und den
Landeskriminalämtern übernommen werden. Die militärische Aufklärung, die
Spionageabwehr und die Post- und Fernmelde-Kontrolle könnten von ...«


Lisa verdrehte die Augen.


»Komm zur Sache.«


»Im Grunde ist es ganz einfach«, seufzte Gromek. »Die anderen
tun's auch. Es herrscht überall Misstrauen. Und trotz der Existenz der
Europäischen Union verfolgt jedes an der Gemeinschaft beteiligte Land weiterhin
vorrangig seine nationalstaatlichen Interessen. Natürlich wäre ein Kodex
wünschenswert, nach dem jeder Staat versichern müsste, dass er seine
Geheimdienste abschaffen und fortan die Ideale des vertrauensvollen
Zusammenseins wahren würde. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht
vorstellen, dass das irgendwann einmal passieren wird. ... Was allerdings
gewährleistet sein muss, ist eine funktionierende Kontrolle dieser Dienste. Bei
Sektion-4 ist in dieser Hinsicht anscheinend etwas Grundlegendes
schiefgelaufen. Und deshalb«, Michael Gromek sah zu Lisa und betrachtete mit
unergründlichen Augen ihr Profil, »sitzen wir jetzt hier.«


Lisa seufzte.


»Da hat er uns also hingebracht, unser Glaubenssatz: ›Töte einen
Menschen, der 100 andere töten will, und du kannst eine Vielzahl von Leben retten!«


Der Torwächter trat an Gromek heran, gerade als dieser darauf
antworten wollte: »Sie haben grünes Licht. Übergeben Sie mir bitte Ihre Waffen.
Sie erhalten sie zurück, wenn Sie wieder gehen. Bleiben Sie bitte zu Ihrer
eigenen Sicherheit auf den ausgewiesenen Gehwegen.«


Lisa und Gromek sahen einander an. Kommentarlos zog Gromek seine Glock
unter dem Sakko hervor. Lisa griff in ihre Handtasche und zog die SIG-Sauer
heraus. Jeder von ihnen überprüfte, ob die eigene Waffe gesichert war, bevor er
sie dem Wachposten gab. Dieser trug sie gewissenhaft in eine Liste ein und
reichte sie erst Gromek, dann Lisa zum Gegenzeichnen.


 


Sicherheitschef Platzynski zog weiter seine einsamen Runden durch
die Säle. Dabei legte er die Hände auf den Rücken und schob den kantigen
Schädel nach vorn. Unvermittelt trafen seine umherschweifenden Augen auf die
Rückseite eines der Besucher, der in einer kleinen Gruppe von acht Leuten eine
Anekdote zum Besten gab. Er trat an den Mann heran und legte ihm eine schwere
Hand auf die Schulter.


»Verzeihung, wenn ich störe, Herr Kilar.«


»Ah, Platzynski«, begrüßte der Angesprochene ihn mit übertriebener
Freundlichkeit. »Was gibt es denn? Grüßen Sie ihren Chef von mir - und richten
Sie ihm doch bitte aus, dass ich ihn gleich am Montag wegen einer dringenden
Angelegenheit aufsuchen werde.«


Platzynski versuchte zu lächeln. Aber auch das gehörte nicht zu
seiner Profession.


»Zwei Ihrer Leute sind eben eingetroffen. Die Agenten Gromek und
Delius. Ich dachte, Sie wüssten das gern. Einen schönen Abend wünsche ich
noch.«


Mit diesen Worten verschwand Platzynski und ließ Viktor Kilar mit
einem Gesichtsausdruck stehen, als wäre ihm soeben der Himmel auf den Kopf
gefallen. Er stammelte eine Entschuldigung und löste sich von dem munter
schwatzenden Kreis, der ihn nicht vermissen würde.


 


Lisa und Gromek betraten die Empfangshalle. Hinter ihnen schloss
ein Bediensteter in dunkler Livree die schwere Eichentür. Im ersten Moment
waren sie überrascht von der Masse der anwesenden Menschen. Ein
Sicherheitsbeamter, der dem Eingangsbereich zugeteilt worden war, begrüßte sie
kollegial. Bald hatten beide ein Sektglas in der Hand und waren von Dutzenden
von Menschen umgeben, die ununterbrochen scherzten, lachten und erzählten.


Auf ihrem Weg durch die Säle und auf der Suche nach Innenminister
Hubertus Steinhammer wurden sie alle paar Minuten von Sicherheitsbeamten
gegrüßt. Lisa schluckte. Sie hatte das Gefühl, dass jeder ihrer Schritte
haarklein beobachtet würde. Langsam begann sie sich einzubilden, sämtliche
BKA-Leute wüssten längst über ihr Vorhaben Bescheid. Nervös beugte sie sich zu
Gromek und fragte ihn leise: »Steht uns eigentlich auf der Stirn geschrieben,
wer wir sind, oder warum gucken die alle so?«


Der sah sie abgeklärt an.


»Selbst für einen BKA-Personenschützer ist die Sektion-4
noch immer eine Art Mysterium. Anders ausgedrückt: Solche Leute wie uns sehen
die nicht alle Tage. Und genau das sollten wir uns zunutze machen.«


Gromek stellte sein geleertes Glas auf dem Tablett eines vorbeieilenden
Kellners ab. Lisa tat es ihm reflexartig nach.


»Komm', jetzt oder nie. Der Minister muss in einem der Obergeschosse
sein, sonst wären die Treppenaufgänge nicht so gut bewacht.«


Er nahm Lisas Arm und steuerte auf eine der beiden ausladenden
Treppen zu, an der mehrere Sicherheitsleute des Bundeskriminalamts zwanglos auf
ihren Posten standen. Mit einem ernsten und sehr dienstlich wirkenden
Gesichtsausdruck ging er wie selbstverständlich an den Beamten vorbei. Lisa tat
es ihm nach, während sie heimlich darauf wartete, von irgendjemandem auf den
Grund ihres Kommens angesprochen zu werden.


Doch nichts passierte.


Die Sicherheitsleute nickten ihnen lediglich zu und kümmerten sich
ansonsten nicht weiter darum, was sie taten. Die Sektion-4 war dem
Innenministerium angegliedert, und zwei hochrangige Angehörige dieses
Dienstes, Direktor Herrmann von Eckersdorff und Abteilungsleiter Viktor Kilar,
standen auf der Gästeliste, so dass die Anwesenheit von zweien ihrer
Mitarbeiter nicht als auffällig beurteilt wurde.


 


In einem der zwei an die Empfangshalle angrenzenden Flügel des
weiträumigen Gebäudes schlängelte sich Kilar an den zahlreichen Gästen vorbei,
krampfhaft bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Er war auf der Suche nach
Gromek und Lisa. Die Nachricht, dass das SEK versagt hatte - und die beiden
nicht nur nach wie vor am Leben, sondern zu allem Übel auch noch vor Ort
anwesend waren - hatte ihn wie ein Faustschlag in den Magen getroffen. Er musste
nicht lange nachdenken, um sich ausmalen zu können, mit welchem Ziel sie an
diesem Abend hergekommen waren.


Einer plötzlichen Eingebung folgend, steuerte er einen der Sicherheitsbeamten
an und erkundigte sich bei ihm nach seinen Agenten Gromek und Delius, mit denen
er dringend etwas zu besprechen hätte. Der BKA-Mann gab Kilars Frage über Funk
an seine Kollegen weiter und konnte ihm wenige Augenblicke später berichten,
wo sie sich aufhielten. Kilar bedankte sich betont jovial und machte sich auf
den Weg.


 


In einem äußerst stilvoll, ja geradezu luxuriös eingerichteten
Salon, der mit einer dunklen Holztäfelung und schweren, jeden Schritt verschluckenden
Teppichen versehen war, saß Innenminister Dr. Hubertus Steinhammer in einem
behaglichen Sessel. Er befand sich in Gesellschaft seines Referenten und fünf
ausgewählter Gäste. Zwei der Wände des Raumes wurden von einer umfangreichen
Bibliothek eingenommen, und im rückwärtigen Teil war ein Billard-Zimmer
angegliedert. Während zwei Leibwächter, die einander so ähnlich sahen, dass sie
Brüder hätten sein können, die klackernden Elfenbeinkugeln zielsicher in den
sechs Löchern des Pool-Billardtisches versenkten, entspannte sich die
Herrenrunde bei einer guten handgerollten Zigarre, einer frisch eingeflogenen
Kiste Griffins aus der Dominikanischen Republik.


 


Gromek und Lisa waren unbehelligt die Treppe hinaufgestiegen,
hatten die Ahnengalerie an der Edelholz getäfelten Wand glatt übersehen und
durchwanderten nun auf der Suche nach dem Innenminister das erste Obergeschoß,
das mit seiner gedämpften Stille einen beinahe unheimlichen Gegensatz zu dem
festlichen Lärm in der Eingangshalle bildete.


Auch hier hingen Gemälde an den Wänden und zeigten einmal mehr
Grafen und Herzöge zu Pferde, Gräfinnen und andere Damen der Gesellschaft in
rauschenden Ballkleidern. Die Stimmen der Gäste aus dem Erdgeschoß klangen aus
dieser Entfernung wie das Summen eines unruhigen Bienenschwarms.


»Ich würde sagen«, erklärte Gromek mit einem Blick in die menschenleeren
Gänge, die sich zu beiden Seiten vor ihnen auftaten, »in diesem Stockwerk ist
er nicht.«


»Jedenfalls sieht es nicht danach aus«, stimmte Lisa zu und sah
sich ebenfalls um. Dabei blickte sie in einen schweren, in Gold gefassten
Spiegel, der zwei Meter hinter ihr an der Wand hing. Eine Gestalt war darin zu
erkennen, klein und noch weit entfernt, die die Treppe aufwärts stieg.
Überrascht hielt Lisa den Atem an, bevor sie ihn heftig wieder ausstieß: Es war
Viktor Kilar.


Gromek folgte ihrem Blick. »Komm', gehen wir ihm nach. Ich nehme
an, er hat denselben Weg wie wir. Über unser Eintreffen hier ist er sicher
schon im Bilde.«


 


Am Tor des Anwesens fuhr eine Limousine der 500er Mercedes
S-Klasse mit einem Begleitfahrzeug vor. Mit laufenden Motoren warteten die
Fahrzeuge in der beginnenden Abenddämmerung. Einer der beiden Wachposten trat
an den Chauffeur des ersten Wagens heran und leuchtete mit einer Taschenlampe
in das Fahrzeug. In dessen Fonds saß kein Geringerer als Sektion-4-Direktor
Herrmann von Eckersdorff.


»Guten Abend. Ihre Einladung, bitte.«


 


Vorsichtig und mit großem Abstand waren Gromek und Lisa Viktor
Kilar ins dritte Obergeschoß gefolgt. Eine Anzahl Sicherheitsposten,
unterstützt von zwei Hundeführern, kontrollierte die nähere Umgebung des
Salons, in dem sich Innenminister Steinhammer befinden musste. Vor einer der
zahlreichen Türen standen zwei Leibwächter und unterhielten sich, ohne dabei
den Gang aus den Augen zu lassen. Auf diese steuerte Viktor Kilar nun zu.
Direkt vor ihnen blieb er stehen und begann Wort- und Gesten reich, etwas zu
erklären.


»Schön«, resümierte Lisa, »jetzt wissen wir, wo er ist. Bleibt die
Frage, ob und wie wir hineinkommen.«


Gromek überlegte einige Sekunden lang, dann drehte er sich um und
griff nach Lisas Hand.


»Komm' mit. Ich habe da so eine Idee. Zwar keine besonders originelle;
dafür hat sie sozusagen Tradition.«


Lisa verstand zwar nicht, worauf er hinauswollte, dennoch folgte
sie ihm ohne Widerspruch.


 


Als Herrmann von Eckersdorff die Empfangshalle betrat, nahm der
Sicherheitsbeamte, der vor einer guten halben Stunde schon Lisa und Gromek
eingelassen hatte, respektvoll von Eckersdorff' Bowler entgegen und reichte ihn
an einen der Bediensteten des Hauses weiter. Routiniert erfasste Direktor von
Eckersdorff' mit einem Blick die Eingangshalle, entdeckte seinen
Abteilungsleiter, der soeben frustriert die Treppe herunterkam, und ging ihm
entgegen. Noch während der kurzen Begrüßung und ehe Kilar ihn umständlich in
eine halbwegs stille Ecke bugsieren konnte, war dem Sektion-4-Direktor
klar, dass etwas nicht stimmte.


»Gott sei Dank, dass Sie da sind. Ich fürchte, es gibt ...
schlechte Neuigkeiten. Die Agenten Gromek und Delius sind ... sind immer noch
... Sie ... sie befinden sich hier im Gebäude. Ich habe schon veranlasst, ...«


»Soll das etwa heißen, die beiden Objekte sind immer noch nicht
ausgeschaltet!?« erwiderte von Eckersdorff gefährlich scharf und leise, ohne
seine Miene zu verziehen.


»Verdammt nochmal, Kilar! Ich sagte doch: keine Fehler mehr! Die
wollen zu Steinhammer. Das ist ihre letzte Chance. Wer ist heute Abend der
Sicherheitschef?«


»Ich habe mit den Leibwächtern gesprochen, die vor der Tür des
Innenministers ...«


»Wer der Sicherheitschef ist, habe ich gefragt!«


»Ein gewisser Platzynski, ein ...«


»Platzynski? Platzynski? Ein guter Mann. Das macht es uns nicht
gerade leicht. Gehen Sie und holen Sie ihn her. Na los, machen Sie schon! Ich
warte.«


Kilar verschwand in der Menge. Ihm war klar, dass sein weiteres
Schicksal, und auch das von Direktor von Eckersdorff, nun von diesem Platzynski
abhing. Einem BKA-Mann. Schon bei dem bloßen Gedanken wurde ihm schlecht.


 


In weißer Kellner-Livree, mit schwarzer Fliege um den Hals und wiederum
veränderter Frisur traten Lisa und Gromek aus der Schwingtür der dampfenden
Küche im ersten Untergeschoß, begleitet von einem Schwall heißer Luft, die den
Geruch gebratener und fein mit exotischen Gewürzen abgeschmeckter Wachteln mit
sich führte. Jeder von ihnen trug ein Tablett vor sich her. Gromek hatte einen
eisgekühlten Sektkübel mit dem entsprechenden Inhalt darauf stehen, Lisa
balancierte ein Dutzend leise scheppernder Gläser.


Sie verwendeten ihre gesamte Konzentration darauf, sich möglichst
wie alle anderen Kellner auch zu bewegen - ein kleines Heer von guten Geistern,
die elegant und unauffällig durch die Menge zu schweben schienen. Zusätzlich
machten sie um jeden Sicherheitsposten einen weiten Bogen und erreichten so
ungehindert ihr erstes Etappenziel: die Empfangshalle.


Unvermindert strömten weitere Gäste durch das Eingangsportal.
Gromeks Schätzung nach waren inzwischen ungefähr 600 Menschen zusammengekommen,
um dem Ereignis des Abends beizuwohnen. Ihm und Lisa konnte dieser Umstand nur
recht sein, denn je größer sie war, umso mehr Schutz bot ihnen die Menge vor
einer Entdeckung durch Direktor von Eckersdorff oder Viktor Kilar. Zumindest
bis sie die zweite Treppe erreicht hätten.


Diese war die einzige Möglichkeit, in die oberen Stockwerke zu
gelangen. Die dort stationierten Posten hatten sie noch nicht aus der Nähe
gesehen. Dennoch war es ein gefährliches Unterfangen, denn mitten auf dem
geschwungenen Aufgang waren sie für jedermann gut erkennbar.


Stufe um Stufe stiegen sie auf dem blutroten Teppich nach oben und
entfernten sich immer weiter von der dezent feiernden Gesellschaft.


Unbehelligt erreichten sie das erste Obergeschoß. Als sich Gromek
einmal umblickte sah er, wie ein Stockwerk unter ihm ein nervöser Viktor Kilar,
gefolgt von Sicherheitschef Platzynski, auf Herrmann von Eckersdorff zueilte
und die Herren einander vorstellte. Lisa schaute ebenfalls nach unten.


»Sieh mal«, zeigte Gromek mit einer Kopfbewegung, ohne seinen
Schritt zu verlangsamen. »Direktor von Eckersdorff ist also auch schon da.«


»Ich habe ihn vor mehr als drei Jahren zum letzten Mal gesehen. Er
ist ganz schön alt geworden in der Zwischenzeit. Mit wem unterhält er sich da?
Jemand vom BKA?«


Gromek nickte: »Wahrscheinlich einer der Verantwortlichen für die
Sicherheit auf dieser Feier.«


»Das heißt, uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


Äußerlich gelassen setzten sie ihren Weg bis in das dritte Obergeschoß
fort. Dort marschierten sie einen langen Gang entlang, geradewegs auf den Salon
zu, in dem sich der Bundesinnenminister aufhielt. Lisa versuchte sich
einzureden, sie gehörte tatsächlich zum Dienstpersonal des Hauses und hätte das
Recht und die Pflicht, sich genau in diesen Salon zu begeben, um dort den Sekt
für Minister Steinhammer zu servieren. Mit dieser Selbstprogrammierung, hoffte
sie, würden sich die Wachposten, die sie noch passieren mussten, leichter
täuschen lassen.


Die Gläser auf ihrem Tablett klirrten verräterisch.


Zwar wurden sie von allen Seiten beobachtet - sogar die Schäferhunde
schauten ihnen aufmerksam hinterher - aber von niemandem aufgehalten oder
danach gefragt, welcher der Herren aus dem Salon sie herbestellt hätte.


Sie näherten sich der bewussten Tür. Gromek murmelte ihr über die
Schulter etwas zu, das sie nicht verstand. Ein nervöses Lächeln verkrampfte
sich um Lisas Mund. Ihr Herz raste. Schweißflecken krochen unter ihren Armen
hervor.


Schließlich standen sie den Leibwächtern Auge in Auge gegenüber.


Zunächst fiel kein Wort.


Mit einem glatten, kleinen Lächeln präsentierte Gromek seinen
Sektkübel. Lisa stellte sich schräg hinter ihn, schob ihr Tablett vor und
schaute die Leibwächter so offen, freundlich und gewissenhaft an, wie es eine
gute Kellnerin nur konnte. »Für den Herrn Innenminister, mit freundlicher
Empfehlung vom neuen Chef de Cuisine«, hörte sie Gromeks Stimme sagen.


Es dauerte ein oder zwei Sekunden, bevor sie begriff, was er gesagt
hatte. Welcher neue Chef de Cuisine?! Gromek glaubte doch nicht tatsächlich
...?! Lisa spürte, wie ihr Gesicht zu einer Landschaft aus hektischen roten
Flecken wurde. Atmen! ermahnte sie sich selbst. Ganz tief und ruhig ... Und sie
hatte Glück. Die Flecken verliefen, bevor sie richtig entstanden waren.


Die beiden Türwächter verzogen keine Miene. Einer von ihnen sprach
leise in sein im Kragen verborgenes Mikrofon:


»Olaf eins an Siegfried eins. Wir haben hier einen Kellner und
eine Kellnerin, die eine Flasche Sekt und Gläser bringen - ... - Auf Empfehlung
vom neuen Chefkoch - ...«


Lisa schloss für einen Moment die Augen.


Jetzt in Ohnmacht fallen können ... und aufwachen, zu Hause im
Bett, feststellen, dass alles nur ein dummer Alptraum war ... Die Kinder wären
schon wach, und gleich ... Schmerzhaft erinnerte sich Lisa daran, dass dieses
Zuhause nicht mehr existierte. Es gab kein zurück, nur ein Vorwärts für Gromek
und sie. Würde man ihnen glauben, sie vor einer Auslieferung an Direktor von
Eckersdorff und seine Helfershelfer bewahren, wenn sie jetzt festgenommen
wurden? Oder gab es eine vage Fluchtmöglichkeit, ein ...


»O.k., verstanden - ... - Olaf eins, Ende.«


Der Beamte nahm den Finger, mit dem er seinen Empfänger noch einen
Millimeter weiter in sein rechtes Ohr geschoben hatte, um besser hören zu
können, wieder herunter und öffnete ihnen schwungvoll die Tür zum Salon.


»Bleibt nicht zu lange da drin. Klar!?«


»Sicher nicht«, entgegnete Gromek und wirkte dabei so freundlich
und seriös, dass Lisa beinahe gelacht hätte.


Sie musste unbedingt ihre Gefühle unter Kontrolle bringen. Alles
andere war unprofessionell. Lisa unterdrückte einen bitteren Laut. Eben hatte
sie sich noch neben Gromek am Boden liegen sehen, über sich die drohenden
Gesichter von Leibwächtern, die sie mit schnellen, groben Griffen zu handlichen
Paketen verschnürten und an einen feixenden Viktor Kilar übergaben, und jetzt
schritt sie an ebendiesen vorbei, als wäre alles in bester Ordnung. Es musste
also tatsächlich einen neuen Chefkoch geben. Aber wie hatte Gromek das
herausbekommen?


 


Direktor Herrmann von Eckersdorff war unterdessen nicht mehr weit
davon entfernt, im Gespräch mit Sicherheitschef Platzynski seine Nonchalance
zu verlieren. Die Zeit drängte, und der Mann kostete ihn noch den letzten Nerv.


»... Ich zweifle nicht an der Fähigkeit Ihrer Beamten«, versuchte
von Eckersdorff einen Punkt zu finden, an dem er einhaken konnte. »Aber wenn
ich Ihnen doch sage ...«


Viktor Kilar stand daneben. Er hatte seine Armbanduhr ständig im
Blick und sah die Zeit dahinfließen wie eine Handvoll Sand, der ihm
unaufhaltsam durch die Finger rann. Mit jeder Minute, die dieser Hornochse
Platzynski sich ihnen verweigerte, sanken ihre Chancen, Gromek und Delius
rechtzeitig aufzuhalten. Waren sie schon bei Innenminister Steinhammer
angekommen? Viktor Kilar dämmerte allmählich, dass er sich auf einem sinkenden
Schiff befand, dessen Kapitän nicht wahrhaben wollte, dass die Autorität seines
Amtes Grenzen hatte und es Menschen gab, die er damit nicht beeindrucken konnte
- wie den Sicherheitschef des Bundesinnenministers.


 


Hinter Gromek und Lisa hatte sich die Tür des Salons geschlossen.
Keine fünf Meter von ihnen entfernt saß Innenminister Dr. Hubertus Steinhammer
und hatte sie offenbar noch gar nicht bemerkt.


»Woher wusstest Du das mit dem Chefkoch?« raunte Lisa Gromek zu.


»Gleich nachdem ich mich umgezogen hatte, fiel mir in der Küche
ein Mann auf, der zwar gut Anweisungen geben konnte, aber immer wieder die
falschen Schranktüren aufmachte. Da lag der Schluss nahe, dass ...«


»Es hätte doch genauso gut der alte Koch nach einem sechsmonatigen
Krankenhausaufenthalt sein können«, wandte Lisa entnervt ein.


»War er aber nicht«, entgegnete Gromek leise, während er langsam
auf die Gesprächsrunde um den Minister herum zuging, ein Auge auf die
Leibwächter am Billardtisch gerichtet.


Diese blickten synchron auf, als sie die Neuankömmlinge bemerkten,
und schätzten sie nach kurzer Musterung als unbedenklich ein. Ihre Kollegen,
die vom Treppenaufgang in der Empfangshalle bis vor diese Tür postiert waren,
hatten diese zwei Personen gewiss nicht ohne Kontrolle in den
Sicherheitsbereich gelassen.


Gleichmäßig und nur scheinbar ruhig steuerten Gromek und Lisa auf
die Herrenrunde zu. Gromek stellte sein Tablett auf einem dunklen Eichentisch
ab und öffnete die Sektflasche mit einem gedämpften Knall, bevor er sie dem
Innenminister zur Begutachtung offerierte. »Mit freundlicher Empfehlung des neuen
Chef de Cuisine«, erklärte er mit der Stimme eines britischen Butlers, der
seine Erfüllung in der vollkommenen Ausübung seines Berufes gefunden hatte.


Der Minister schaute auf. Er schien Gromek erst jetzt wahrzunehmen.
In Gedanken mit einem ganz anderen Thema beschäftigt und ohne das Etikett
wirklich zu lesen, antwortete er nur: »Ah, ja? Sehr aufmerksam von ihm.«


Lisa hatte ihr Tablett ebenfalls auf dem Eichentisch abgesetzt und
stellte die Gläser bereit, indem sie sie umdrehte. Der Referent des Ministers,
der seit Stephan Freiherr von Hohenfels-Selms plötzlichem Dahinscheiden das
ungeteilte Vertrauen seines Dienstherren genoss, war froh über die kleine
Abwechslung. Er beobachtete Lisa, die ihm gut zu gefallen schien, aus den
Augenwinkeln heraus und zwinkerte ihr in einem unbeobachteten Moment zu.


Gewissenhaft schenkte Gromek den Sekt ein und achtete darauf, dass
der Schaum nicht überlief. Anschließend stellte er zwei der Gläser auf Lisas
Tablett und bewegte sich mit langsamen Schritten zu den Sicherheitsbeamten in
der Billard-Ecke. Einer von ihnen versuchte gerade, mit dem Hilfsqueue einen
besonders komplexen Stoß zu platzieren, der die weiße Kugel gegen die gelbe
eins und diese wiederum im richtigen Winkel gegen die Bande und somit in das
gegenüberliegende Loch befördern würde. Der andere, der von Gromek aus hinter
ihm stand, begann zu überlegen, warum sie mit einem Glas Sekt bedacht wurden,
obwohl dem Kellner doch klar sein musste, dass ihnen der Genuss von Alkohol
während der Dienstzeit strengstens verboten war.


Gromek setzte das Tablett auf einem Beistelltisch neben dem
Ständer für die Queues ab. Nur mit Mühe konnte der zweite Leibwächter seinen
Blick von den Sektgläsern lösen.


»Hier stimmt was nicht!« murmelte er seinem Kollegen zu, doch
nicht leise genug.


Plötzlich ging alles sehr schnell.


Blitzartig wandte Gromek sich um und verpasste dem ihm am nächsten
stehenden Leibwächter, der eben seinen Stoß platzierte, einen fürchterlichen
Kinnhaken. Augenblicklich ließ der Getroffene den Queue fahren, ballte beide
Hände zu Fäusten, warf sich noch im Fallen herum und versuchte, Gromeks Angriff
zu erwidern. Doch stattdessen taumelte er nach hinten, warf den schweren
Queue-Ständer um und zerbrach dabei mehrere leichtere Exemplare. Nur Sekundenbruchteile
später lag er still am Boden, nachdem sein Hinterkopf mit einem dumpfen
Geräusch gegen eine hervorspringende Kante der Holzvertäfelung gestoßen war.


Der zweite Personenschützer reagierte sofort. Ihm blieb keine Zeit
mehr, um seine Waffe zu ziehen. Stattdessen versuchte er, Gromek zu umklammern
und ihn zu Boden zu reißen, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte.


Doch Gromek, der mit den Techniken und Griffen verschiedener
asiatischer Kampfkünste vertraut war, wich aus, packte den BKA-Mann mit der
rechten Hand am Arm, mit der linken am Genick, drehte sich selbst und seinen
Angreifer und brachte ihn in einer einzigen fließenden Bewegung zu Boden.
Sofort kniete er sich auf die Brust seines Gegners, zog dessen Smith & Wesson
aus dem ledernen Gürtelholster und richtete den Lauf des Revolvers auf dessen
Stirn. Dann sah er sich nach dem anderen Leibwächter um.


Der kam nur wenige Sekunden nach dem Aufprall wieder zu sich. Er
hatte eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen, doch das war ihm zu
diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst. Er zog die Beine an, sprang auf, langte
nach seiner Walther-Pistole und richtete sie dorthin, wo er Gromek
vermutete. Erst dann klärte sich seine Sicht.


Bis zu diesem Punkt waren nur wenige Augenblicke vergangen. Gromek
kniete noch immer auf der Brust des überwältigten Leibwächters, welcher keinen
Widerstand leistete. Der Mann starrte lediglich entsetzt auf seinen Kollegen,
als fürchtete er, dieser könnte Gromek zu einer übereilten Reaktion provozieren.


Tatsächlich spannte Gromek den Hahn der Smith & Wesson.
Mit einem metallisch kalten Klicken drehte sich die Trommel um eine Kammer
weiter. Aus ausdruckslosen Augen, leer wie die eines Haifischs, sah er den
zweiten Leibwächter über die Mündung der Walther hinweg an. Dann
erklärte er laut und deutlich, so dass alle Anwesenden es hören konnten:


»Wenn Sie tun, was ich Ihnen sage, wird Ihrem Partner nichts
passieren. Ebenso wenig wie allen anderen in diesem Raum. Legen Sie ihre Waffe
langsam auf den Boden.«


Der Leibwächter war unschlüssig. Seine Pistole war genau auf
Gromeks Kopf gerichtet. Auf eine Distanz von kaum zwei Metern würde er ihn
keinesfalls verfehlen.


»Tun Sie, was er verlangt!«


Schockiert hatten Innenminister Hubertus Steinhammer und die
anderen Anwesenden zugesehen, wie Gromek die BKA-Männer überwältigte. Obwohl
der Minister die beiden Eindringlinge im ersten Moment für Terroristen hielt,
wollte er auf keinen Fall, dass jemand von seiner Waffe Gebrauch machte.


»Haben Sie nicht gehört?« herrschte Hubertus Steinhammer den Leibwächter
an. »Tun Sie, was er verlangt, und legen Sie die gottverdammte Waffe weg!«


Mit spürbarem Widerwillen senkte der Leibwächter den Lauf und gab
sich geschlagen.


Ein anderer, von dem man es nicht erwartet hätte, wollte nicht so
schnell klein beigeben. Der Referent des Innenministers war es gewohnt, im
Schatten zu stehen und es möglichst jedermann recht zu machen. Doch
ausgerechnet in diesem Moment entwickelte er ein Eigenleben. Plötzlich sprang
er auf und rannte zur Tür. Nicht etwa, dass er Hilfe holen wollte - obwohl ihm
das wohl auch noch eingefallen wäre. Ihm ging es zunächst nur darum, sein
eigenes Leben in Sicherheit zu bringen.


Aber er hatte nicht mit Lisa gerechnet.


Mit einem optimal aufgesetzten Fauststoß zum Solarplexus setzte
sie den jungen Mann schachmatt, als er eben an ihr vorbeieilen wollte. Dem
unsportlichen Assistenten des Bundesinnenministers kam es vor, als sei ihm in
einem einzigen Augenblick alle Luft aus dem Körper gepresst worden - er klappte
zusammen wie ein Bügelbrett. Gnädig fing Lisa ihn auf und bugsierte seinen
steifen, unbeholfenen Körper zurück auf seinen Platz.


Dann zog sie ihren Dienstausweis und reichte ihn dem Innenminister,
der ihn vorsichtig entgegennahm, ohne den Blick von ihr zu wenden:


»Mein Name ist Lisa-Marie Delius. Mein Partner dort drüben heißt
Michael Gromek. Wir sind Angehörige der Sektion-4 und müssen Sie
in einer dringenden und streng vertraulichen Angelegenheit sprechen, die keinen
Aufschub mehr duldet. Es geht um Leben und Tod. Daher diese ungewöhnliche
Kontaktaufnahme, für die wir uns in aller Form bei Ihnen und Ihren Gästen
entschuldigen möchten.«


Gromek nickte ihr anerkennend zu.


Entgeistert und völlig perplex starrten der Minister und seine Gäste
erst Lisa, dann ihren Ausweis und zuletzt Gromek an, bevor ihre Blicke zu der
fremden Frau zurückkehrten. Nur zu gern hörten sie, dass keinem von ihnen etwas
zustoßen sollte. Allein, glauben wollten die Männer es bis dahin noch nicht.


»Sie sind also keine Terroristen?« fragte Hubertus Steinhammer, um
eine neutrale Tonlage bemüht. Lisa schüttelte den Kopf. »Ja, aber wieso dann
dieser Überfall?!«


Während Gromek die beiden Leibwächter, von denen er genau wusste, dass
sie nach wie vor auf ihre Chance hofften, unter Kontrolle hielt, führte Lisa
den Minister etwas abseits zu einem großen offenen Kamin.


»Herr Innenminister, mein Partner und ich haben nicht viel Zeit.
In den vergangenen Tagen haben sich die Ereignisse überschlagen. Es war uns
nicht möglich, mit ihrem Büro Kontakt aufzunehmen - genauer gesagt, es wäre für
meinen Partner und mich zu gefährlich gewesen.«


»Wie darf ich das verstehen?«


»Das werde ich Ihnen gleich erklären, Herr Minister. Zunächst das
Allerwichtigste: Ist Ihnen bekannt, dass die Ihnen unterstellte Sektion-4
über ein eigenes Assassinen-Programm verfügt?«


»Was sagen Sie!? Ein Assassinen- ...!?« Dr. Hubertus Steinhammer
traute seinen Ohren nicht. Gleichzeitig aber, und das war für ihn das eigentlich
Beunruhigende, sah er keinen Anlass, an Lisas Worten zu zweifeln. Sie
formulierte klar und präzise und machte alles andere als einen verwirrten oder
fanatischen Eindruck auf ihn.


»Die Führung von Sektion-4«, fuhr Lisa unbeirrt fort,
»hat anscheinend beschlossen, diese spezielle Abteilung, von der Ihnen mein
Partner sagen kann, wie lange sie schon existiert, aufzulösen - indem sie ihre
Agenten anweist, sich gegenseitig zu liquidieren.«


»Aber mein liebes Fräulein«, versuchte Innenminister Steinhammer
zu protestieren. »Diese Führung der Sektion-4 - ich kenne Herrmann
von Eckersdorff seit 35 Jahren. Was Sie mir da erzählen, ist doch völlig
ausgeschlossen. Da ginge es ja um ... um beamtete Mörder - so etwas gibt es
doch überhaupt nicht!«


Lisa schwieg, was den Innenminister zu irritieren schien.


»Haben Sie denn Beweise für diese ungeheuerliche Behauptung?«


Nervös sah Lisa zur Tür, dann zu Gromek, ehe sie sich wieder dem
Minister zuwandte.


»Mein Partner und ich sind der Beweis. Wir sind, soweit wir wissen,
die letzten, die noch übrig sind. Ihr vor kurzem ermordeter Referent Stephan Freiherr
von Hohenfels-Selm war ebenfalls ein Sektion-4-Agent. Genau wie
der Mann, von dem er beseitigt worden ist. Das war der Beginn der Aufräumaktion,
in die Wege geleitet von Direktor von Eckersdorff und Abteilungsdirektor Kilar.
Warum ihnen das gerade jetzt eingefallen ist, haben wir bisher nicht in
Erfahrung bringen können«, schloss sie bitter.


Innenminister Steinhammer schluckte hörbar. Sollte sich die
Darstellung der zwei Sektion-4-Beamten als richtig erweisen, wäre
er gewissermaßen für eine bisher unbekannte Anzahl von Morden verantwortlich.
Das Bekanntwerden dieser kriminellen Machenschaften würde ihn sein Amt kosten.
Unter Umständen würde auch der Bundeskanzler und mit ihm die gesamte
Bundesregierung in eine Affäre mit nicht absehbaren Konsequenzen hineingezogen
werden. Nervös fuhr er sich mit der Hand über das nur noch spärlich vorhandene
Haar. Nicht auszudenken, was die Presse daraus machen würde! Jetzt galt es,
sich auf die richtige Seite zu stellen. Er schluckte noch einmal. Sein Mund war
trocken.


»Herrmann von Eckersdorff hatte vor rund drei Monaten einen
Herzinfarkt. Es war, wie mir unmittelbar nach der Diagnose zugetragen wurde,
sein zweiter«, gab Bundesinnenminister Dr. Hubertus Steinhammer preis. »Er
sollte spätestens Ende des Jahres in den vorzeitigen Ruhestand versetzt werden
- nachdem ein geeigneter Nachfolger gefunden wäre. Was meinen Sie - wäre das
eine Erklärung?«


Lisa nickte, während sie Gromeks Diktiergerät hervorholte.


»In der Tat, das wäre es. Direktor von Eckersdorff war also
gezwungen, binnen kürzester Zeit seine Leichen aus dem Keller zu schaffen ...
Aber Sie haben nach Beweisen gefragt - einen weiteren habe ich noch.«


Mit diesen Worten drückte sie den Wiedergabeknopf.


»Direktor von Eckersdorff ...? Hier Kilar - ... - Es gibt
Schwierigkeiten - ... - Gromek, richtig. Wahrscheinlich weiß er, dass es sich
um unsere eigenen Leute handelt - ... - Keine Ahnung, wie er das so schnell
herausgefunden hat - ... - Ich weiß. Sie favorisieren die Delius, aber nach
Gromeks Entdeckung - ... - Also gut. Es bleibt dabei. Auf Wiederhören.«


Lisa schaltete das Band wieder ab und ergänzte: »Die Stimme auf
dem Tonband gehört Viktor Kilar. Er ist der Abteilungsdirektor, dem die
Assassinen unterstellt sind, und darüber hinaus Herrmann von Eckersdorffs
rechte Hand.«


Im Gesicht des Ministers arbeitete es.


»Kilar, Kilar ... ich glaube, den hat er mir vor ein paar Monaten
einmal vorgestellt.«


»Beide sind heute Abend zur Feier der Verleihung anwesend«, fuhr
Lisa fort. »Wenn Sie uns nicht helfen, Herr Minister, werden wir dieses Gebäude
nicht mehr lebend verlassen!«


Für einige Augenblicke schien der Minister seine Aufmerksamkeit
nach innen zu richten, wie um in einem gedanklichen Dialog mit sich selbst den
eigenen Standpunkt zu klären. »Aber wer sollte denn versuchen, sie in diesem
streng bewachten Anwesen umzubringen?« fragte er mit einiger Verspätung. Er war
noch immer nicht überzeugt.


»Herrmann von Eckersdorff und Viktor Kilar lassen meinen Partner
und mich bereits von Ihrem Sicherheitspersonal suchen. Wenn Sie uns die
Gelegenheit dazu geben, werden wir gern die ganze Geschichte zu Protokoll
geben. Doch es gibt Menschen, die versuchen, genau das zu verhindern. Um jeden
Preis. Und diese Menschen stehen gleich da draußen vor der Tür.«


Ihr Blick und ihre Stimme waren fest, als Lisa die alles
entscheidende Frage stellte: »Werden Sie uns helfen, Herr Minister?«


Innenminister Hubertus Steinhammer schaute zu Gromek hinüber.
Einen Moment lang überlegte er, ob es nicht doch noch eine Möglichkeit gab, die
beiden Eindringlinge festnehmen und ganz einfach fortschaffen zu lassen. Etwas
in ihm wehrte sich dagegen, der zutiefst unbequemen Wahrheit ins Gesicht zu
sehen und die Konsequenzen einzuleiten, die sich daraus ergaben - wenn es denn
die Wahrheit war, was ihm hier aufgetischt wurde. Angewidert wanderte sein
Blick von der Waffe in Gromeks Hand zu dem bleichen Gesicht des Leibwächters,
der unter diesem am Boden lag. Dessen Kollege stand noch immer zwischen den
zerbrochenen Queues, mit einem Auge Gromek, mit dem anderen seine Walther
fixierend. Wenn dieser Mann schnell genug wäre, rechnete der
Bundesinnenminister sich aus - er bräuchte ihm nur ein Zeichen zu geben. Nur
ein Zeichen, und die Bedrohung, die sich vor ihm auftat, wäre beseitigt. Sicher
auch der Leibwächter unter diesem Gromek. Das wäre der Preis. Berufsrisiko. Ein
bedauerlicher Zwischenfall ... Alles andere würde sich regeln lassen.


Ein sichtbarer Ruck ging durch die Gestalt des Innenministers.
Erschüttert registrierte er, welche Richtung seine eigenen Gedanken in den
wenigen unkontrollierten Augenblicken eingeschlagen hatten. Er straffte die
Schultern. So etwas durfte nicht passieren! Die Bundesrepublik Deutschland war
ein demokratisches Land, und er war ein Mann, der für diese Regierungsform
einstehen wollte. Bedingungslos - mit Leib und Leben, wenn es nötig war. Dr. Hubertus
Steinhammer begriff, dass dies der Punkt war, an dem er beweisen konnte, wie
ernst ihm diese Überzeugung war.


Steinhammers Züge entspannten sich ein wenig. Er hatte seine
Entscheidung getroffen. Sein Blick suchte Gromek, dann die Waffe in dessen
Hand.


Gromek wiederum schaute wortlos zu Lisa. Erst als sie mit einem
Nicken ihr Einverständnis gab, stand er langsam auf, nahm das Knie von der
Brust des zweiten Leibwächters und legte die Smith & Wesson
auf den Filz des Billardtisches.


Die beiden Leibwächter sprangen auf die Füße. Das war der Moment,
auf den sie gewartet hatten. Augenblicklich packten sie Gromek an den Armen und
setzten grob einen Hebel an, der es ihm unmöglich machte, sich noch weiter zur
Wehr zu setzen. Doch mit einer knappen Handbewegung gebot der
Bundesinnenminister seinen Leibwächtern Einhalt. Widerwillig ließen sie Gromek
los und traten einen Schritt beiseite.


Hubertus Steinhammer lehnte sich zurück und verharrte für einen
langen Moment in tiefer Nachdenklichkeit.


 


Die beiden Sicherheitsbeamten des Ministers, die eben noch Gromek
hatten festnehmen wollen, stiegen eine der beiden Treppen zur Empfangshalle
hinab. Sie wechselten ein paar Worte mit ihren Kollegen am Fuß des Aufgangs.
Anschließend steuerten sie auf ihren Sicherheitschef zu, der sich nach wie vor
mit Hermann von Eckersdorff und Viktor Kilar unterhielt.


Dem war das Auftauchen der beiden BKA-Männer nicht entgangen. Als
sich einer der Beamten am Fuß der Treppe eine Spur zu neugierig nach ihnen
umsah, begann sein linkes Augenlid heftig zu zucken. Kilar wich einen Schritt
zurück. Er sah sich flüchtig nach allen Seiten um und murmelte eine
Entschuldigung. Dann begann er, sich immer eiliger in Richtung Ausgang zu
bewegen.


Sicherheitschef Platzynski unterbrach seine Diskussion mit Direktor
von Eckersdorff, neigte den Kopf schräg zur Seite und beobachtete missmutig
Kilars Gebaren. Auch seinen Beamten war nicht entgangen, dass sich der
Abteilungsdirektor aus dem Staub machen wollte.


Der Wachposten an der Tür war gerade mit einer Handvoll neu
eingetroffener Gästen beschäftigt. Nun wurde er von Kilar mit einem ansatzlosen
Fausthieb auf die Nase überwältigt und kurzerhand seiner Waffe beraubt.
Wahllos griff der Abteilungsdirektor nach einem jungen Mann, der sich unter den
soeben Eintretenden befand, weil er seine Mutter begleitete, die aus ihm
unbekannten Gründen darauf bestanden hatte, dass er ihr anlässlich der Feier
des heutigen Abends Gesellschaft leistete. Kilars linker Arm umklammerte den
Hals des Jünglings und schob ihn vor sich her, während seine rechte Hand die
Waffe auf dessen Schläfe richtete. »Weg da! Aus dem Weg!« rief er gepresst.


Mit ausgebreiteten Armen und blutender Nase stellte sich der
entwaffnete Sicherheitsbeamte vor die Tür und sorgte dafür, dass keine weiteren
Gäste das Gebäude betraten.


Kilar geriet in Panik.


»Gehen Sie da weg! Oder ich sehe mich gezwungen, von der Waffe Gebrauch
zu machen!«


Hektisch drehte sich Kilar mit seiner Geisel im Kreis und
versuchte verzweifelt, sich nach allen Seiten abzusichern. Wo er auch hinsah,
überall standen Sicherheitskräfte, und es kamen noch weitere dazu. Doch solange
er die Waffe in der Hand hatte, hielten sie Abstand.


Drohend richtete er die Pistole auf die Menge. Einige Gäste wichen
erschrocken zurück. Andere erstarrten vor Angst. Gläser fielen um und
zersprangen mit einem hellen Klirren. Ältere Damen stießen spitze Schreie aus.


Noch einmal steuerte Kilar auf die Eingangstür zu. Der bleiche
junge Mann in seinem Arm war den Tränen nahe. Er hatte den eigenen Tod schon
fest vor Augen. Hilfesuchend schaute der Sicherheitsbeamte zu Platzynski
hinüber und gab erst auf dessen Handzeichen hin den Weg frei.


Sowie Kilar mit seiner Geisel aus der Tür getreten war, zog er das
schwere Portal hinter sich zu, stieß den jungen Mann zur Seite und rannte in
den Park, dessen düstere Silhouette sich vor ihm abzeichnete.


Majestätisch ruhte die Abenddämmerung mit ihrem intensiven
Farbenspiel über dem Horizont und bereitete der Nacht einen spektakulären
Empfang.


 


In der Halle war der Teufel los. Sicherheitsbeamte drängten
höflich, aber bestimmt die Gäste in einen anderen Flügel, während die Mutter
des jungen Mannes, einem hysterischen Anfall nahe, an dem Sicherheitspersonal
vorbei ins Freie zu gelangen versuchte.


Der Sicherheitsbeamte an der Tür stürmte mit einer Handvoll
Kollegen aus dem Gebäude. Sofort wurden erste Warnschüsse in die Luft
abgegeben. Die Wachen an der Einfahrt schlossen das Tor. Ein verspäteter Gast,
der gerade hineinfahren wollte, musste vor dem Grundstück warten.


Die beiden Leibwächter des Innenministers stellten sich neben den
lakonischen Platzynski. Zu dritt fixierten sie nun Herrmann von Eckersdorff.
Einer der beiden flüsterte seinem Chef etwas ins Ohr.


Mit ausdruckslosem Gesicht richtete Platzynski den Blick seiner
kleinen Augen auf den Sektion-4-Direktor.


»Ich höre gerade, dass der Herr Innenminister Sie sprechen möchte.
Bitte folgen Sie mir.«


Ohne eine Antwort abzuwarten, ging Platzynski voraus. Direktor von
Eckersdorff folgte ihm mit steinerner Miene, hinter sich die beiden Leibwächter.


 


Auch im Salon im dritten Obergeschoß waren die Warnschüsse gehört
worden. Die Tür flog auf, und einer der beiden davor postierten Wachmänner
streckte seinen Kopf herein: »Unsere Kollegen melden, dass einer der Sektion-4-Beamten
sich nach einer kurzen Geiselnahme auf der Flucht befindet. Er heißt Viktor
Kilar und hat bereits von einer Schusswaffe Gebrauch gemacht.«


Gromek, der direkt neben der Balkontür stand, öffnete diese mit
einem schnellen Griff und trat ins Freie.


Gleichzeitig mit Lisa erblickte er den davon hastenden Kilar. Ohne
Zögern packte Gromek die niedrige schmiedeeiserne Brüstung, stieg hinüber und
begann, abwärts zu klettern: »Du bleibst hier und behältst von Eckersdorff im
Auge. Ich greife mir den Mistkerl Kilar. Wünsch mir Glück!«


Bevor Lisa etwas erwidern konnte, war Gromek schon verschwunden.
An dem alten Gemäuer mit den vielen Erkern und Vorsprüngen war das Hinabsteigen
nicht allzu schwer. Trotzdem brach Gromeks Armverletzung schmerzhaft auf. Das
letzte Stück fiel er mehr, als dass er kletterte, bevor er in ein frisch
angepflanztes Blumenbeet sprang.


 


Der Minister, begleitet von Lisa und seinem Referenten, welcher
inzwischen einen respektvollen Abstand zu ihr einhielt und ihr hin und wieder
einen misstrauischen Blick zuwarf, trat wieder in den Salon zurück. Dem
Wachposten an der Tür rief er zu: »Ein Sektion-4-Agent mit Namen
Gromek hat die Verfolgung des Flüchtigen aufgenommen. Ich erwarte, dass er
volle Unterstützung von Ihren Leuten bekommt. Geben Sie das durch!«


Der Sicherheitsbeamte bestätigte die Anweisung und schloss die
Tür, die im nächsten Moment schon wieder aufschwang. Herein trat Platzynski,
gefolgt von von Eckersdorff und den Leibwächtern des Innenministers.


Der Minister versuchte, Herrmann von Eckersdorff nicht anders zu
begrüßen als sonst: »Herrmann, mein Freund. Komm' her und setz dich.«


Von Eckersdorff trat näher. Mit sichtlichem Unbehagen registrierte
er Lisas Anwesenheit. Die Leibwächter bezogen wieder Stellung neben dem
Billardtisch, hüteten sich aber, ihre Queues auch nur in die Hand zu nehmen.
Platzynski blieb an der Tür stehen. Innenminister Steinhammer wandte sich an
seine vorherigen Gesprächspartner: »Entschuldigen Sie bitte, meine Herren, wenn
ich an unserem überaus fruchtbaren Dialog für heute Abend nicht weiter
teilnehmen kann. Ich muss Sie leider bitten, uns jetzt allein zu lassen.«


Innerhalb weniger Augenblicke hatte die Herrenrunde sich aufgelöst.


 


Gromek hatte ein dichtes Tannenwäldchen erreicht. Er lief über den
weich federnden Boden, wobei er sich mühsam durch das Unterholz schlagen musste.
Im Dämmerlicht konnte er Kilars Gestalt gerade noch erkennen.


Trotz seiner Schreibtischtätigkeit war Kilar in guter körperlicher
Verfassung. Dennoch ging er auf seiner Flucht immer wieder zu Boden. Nervös
rappelte er sich hoch und unterdrückte einen Fluch. Ein Stolperdraht nach dem
anderen! Er hätte gern gewusst, wie viele dieser heimtückischen Dinger sich
noch auf seinem Weg befanden. Schweißüberströmt drehte er sich nach dem
näherkommenden Gromek um und gab einen Schuss auf seinen Verfolger ab, der
jedoch sein Ziel verfehlte.


Panisch stürzte Kilar weiter.


Rund 200 Meter darauf gelangte er an eine halbrunde Lichtung, die
den Blick auf einen See freigab, welcher sich still vor ihm auftat. Etwa
weitere 100 Meter voraus lag ein Holzschuppen. »Ein Bootshaus«, ging es Kilar
durch den Kopf. Er musste es erreichen. Um jeden Preis! Es war seine einzige
Rettung.


In dem morschen Häuschen, das auf einer Anzahl von Pfählen einen
halben Meter über der Wasseroberfläche stand, schaukelten vier fachmännisch
vertäute Holzboote mit Außenbordmotoren. An den Wänden und unter dem Dach waren
einige Ruderboote aufgehängt, deren Lackierung bereits abblätterte. Es roch
nach bröckligen Wasser und faulendem Holz.


Kilar sprang in das erstbeste Boot. Er steckte die Waffe in den
Hosenbund und zog ungeduldig an der Startleine des Außenborders. Mit der
zweiten Hand löste er das nasse, glitschige Tau, das um einen verrosteten
Eisenring geknotet war.


 


Auch Gromek hatten die Stolperdrähte Zeit und Mühe gekostet. Er
war beinahe an dem Bootshaus angekommen, als er hörte, wie Kilar den Motor
eines Bootes zu starten versuchte. Im ersten Moment glaubte er, Kilar würde
ihm entkommen. Doch der Motor wollte nicht anspringen. Immer wieder erstarb er
nach einem fulminanten Aufheulen.


Hastig stieß Gromek die in rostigen Angeln quietschende Tür auf
und rief in das dunkle Innere: »Viktor Kilar, ergeben Sie sich! Dann passiert
Ihnen nichts!«


Die Antwort war eine Kugel, die knapp über seinem Kopf in einen
Balken einschlug. Mit einem Sprung hinter einen breiten Eckpfeiler brachte
Gromek sich in Deckung. Aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, wie sich ein
Dutzend flackernder Taschenlampen durch den Tannenwald bohrte, gespenstischen
Lichtfingern gleich. Ihm würde nicht mehr viel Zeit bleiben, um Kilar allein zu
stellen - Mann gegen Mann. Doch das wollte er sich auf keinen Fall nehmen
lassen.


 


Im Salon sprach niemand ein Wort.


Einer der Leibwächter spielte mit der roten und der weißen Kugel.
Der andere rieb liebevoll die lederüberzogene Spitze seines Queues mit Kreide
ein. Platzynski stand an der Tür und hatte die Dynamik einer Ritterrüstung. Dem
Referenten, der von Eckersdorff am nächsten war, rutschte ein goldener
Kugelschreiber aus den Fingern und klapperte zu Boden. Lisa bemerkte, dass sie
sich in ihrer Kellnerinnen-Uniform unwohl fühlte. Am liebsten hätte sie sich
auf der Stelle umgezogen und die seltsame fremde Kleidung in dem verrußten
Kamin verbrannt.


Der Blick des Innenministers ruhte auf von Eckersdorff.


»Also, wie ist das, Herrmann? Erzähl' mir von dem
Assassinen-Programm, das es da in deiner Behörde geben soll, wie mir Agentin
Delius glaubhaft berichtet hat. Ich bin sehr neugierig. Ich möchte alles
darüber erfahren. Und wenn Du damit fertig bist, würde ich gern hören, welche
Beziehung mein Referent Stephan Freiherr von Hohenfels-Selm zur Sektion-4
hatte.«


 


»Verdammter Mist!« fluchte Gromek, als er hörte, wie der Motor,
spuckend und keuchend, doch noch ansprang. Er riss die Tür erneut auf und
stürzte in das Bootshaus, nur um mit anzusehen, wie Kilar in die Dunkelheit
hinaus schoss, eine dunkle Gestalt vor dem rasch dunkler werdenden Himmel.


Michael Gromek sprang in das nächste Boot und zog an der Leine.


Nichts geschah.


Er stemmte seinen linken Fuß gegen das Heck, riss ein zweites, ein
drittes und ein viertes Mal an der Startleine, bevor der Außenborder aufröhrte.
Gromek setzte sich. Er stellte die höchstmögliche Geschwindigkeit ein, so dass
das Boot mit einem gewaltigen Ruck vorwärtsschnellte, den Bug weit aus dem
Wasser gehoben.


Das einzige, was er von Kilar noch sehen konnte, waren die weiße
Abdeckhaube von dessen Außenborder und das hell aufschäumende Kielwasser.
Deshalb verließ er sich weitgehend auf sein Gehör, während er Viktor Kilar nun
auf dem Wasser verfolgte.


Der sah sich fortwährend nach Gromek um. Sein Vorsprung war groß,
aber nicht groß genug. In der zunehmenden Dunkelheit konnte er nicht genau
erkennen, wie weit das andere Ufer entfernt war und was ihn dort erwartete. Er
war in diesem Moment von einem einzigen Gedanken beherrscht: »Weiter, weiter!
Nur nicht anhalten. Immer in Bewegung bleiben.«


Gromek machte gute Fahrt. Die Schraube seines Motors pflügte sich
durch den nächtlichen See. Der Bootskörper hob sich in regelmäßigen Abständen
aus dem Wasser, um gleich darauf mit einem harten Schnalzlaut auf die
Oberfläche des Gewässers zurückzufallen.


In seiner Hast und dadurch, dass er sich öfter umsah, als es nötig
gewesen wäre, bemerkte Kilar nicht, dass er inzwischen zu einem weiten Bogen
angesetzt hatte. Mit einem Schwenk des Motors korrigierte Gromek seinen eigenen
Kurs auf eine gerade Linie.


Seine Rechnung ging auf. Die Distanz verringerte sich.


Mit Entsetzen stellte Kilar fest, dass Gromek näherkam. Er konnte
schon den Umriss seines Körpers erkennen. Einen Moment lang fühlte Kilar sich
wie ein gehetztes Tier. Er wusste, dass er im Nachteil war: Vor sich hatte er
nur eine düstere Ansammlung schwer voneinander zu unterscheidender Grautöne,
die alles andere darstellten als ein festes, sicheres Ziel. Gromek dagegen
hatte in ihm einen Fixpunkt, an dem er sich orientieren, auf den er sich
einfach nur so schnell wie möglich zuzubewegen brauchte. Viktor Kilar war sich
noch nicht einmal sicher, ob er geradeaus oder im Kreis fuhr. Plötzlich besann
er sich darauf, dass er eine Waffe im Hosenbund stecken hatte.


Er umfasste den von Spritzwasser feucht gewordenen Griff der dem
BKA-Mann entwendeten Pistole und begann, auf Gromek zu feuern.


Die erste Kugel schlug dicht neben Gromek in der obersten Planke
ein. Die zweite hörte er knapp an seinem Kopf vorbeizischen. Hastig ließ er
sich auf den Boden des Fahrzeugs fallen, in dem das Wasser inzwischen munter
plätschernde drei Zentimeter hoch stand. Vorsichtig hob er den Kopf, gerade so
weit, dass er über den Bootsrand sehen konnte. Er wusste nicht, über wie viele
Patronen Kilar noch verfügte.


Gromek verzog das Gesicht. Er konnte abwarten, bis Kilar seine
Munition verschossen hatte. Andererseits war er sich der Tatsache bewusst, dass
er diesen Zeitpunkt nicht exakt bestimmen konnte. Wenn er also nicht länger
riskieren wollte, von einer der Kugeln getroffen zu werden, gab es nur einen
Ausweg: Er musste Viktor Kilar daran hindern, weiter auf ihn zu schießen.


 


»Ihr wollt es einfach nicht mehr wahrhaben!« von Eckersdorff war
sichtlich erregt. »Der Zweite Weltkrieg ist lange vorbei. Die DDR gibt es nicht
mehr. Russland liegt am Boden. Aber die unsichtbare Front - die existiert immer
noch!«


Innenminister Steinhammer setzte an, etwas zu sagen, doch Herrmann
von Eckersdorff schnitt ihm das Wort ab.


»Nein, Hubertus, jetzt rede ich. Ihr Politiker seid doch alle
gleich! Ein Geheimdienst, das ist ja schon fast unanständig. Damit wollt ihr
alle nichts zu tun haben. Hättest Du wenigstens die Wochenberichte gelesen!
Aber davon wolltest Du nichts wissen.«


Bei diesen Worten lief nicht nur von Eckersdorff' Gesicht langsam
rot an. Auch der Innenminister kam nun in Rage.


»Jetzt mach' aber mal einen Punkt!« wies er von Eckersdorff mit
einer plötzlichen Schärfe zurecht, der man unschwer entnehmen konnte, dass ihm
der Inhalt seiner Worte nicht gefiel. »Ich habe Dir vertraut, Herrmann! Ich
habe Dir vertraut!«


Mehr brachte er in dem Moment nicht heraus.


Von Eckersdorff entfuhr ein Schnauben. »Ein schönes Vertrauen,
wirklich! Ich schicke meine Leute los wie ein General, der seine Soldaten in
den Krieg schickt. Die vertrauen mir. Die riskieren alles. Das ist eine Sache
auf Leben und Tod! Und wofür? Aus Gründen der Staatsräson! ›Töte einen
Menschen, der 100 andere töten will, und Du kannst eine Vielzahl von Leben retten.‹
Und diese unbestimmte ›Vielzahl‹, das sind Menschen, die einem Attentat
entgehen. Diese ›Vielzahl‹ sind die Bevölkerung unseres Landes. Zu dieser ›Vielzahl‹,
die gerettet werden, Hubertus, zu diesen ›Vielen‹ gehörst auch Du!«


Innenminister Steinhammer war blass geworden, während die Stimme
von Herrmann von Eckersdorff immer leiser wurde: »Und was ist euer Dank, Hubertus?
Das hier?!«


Der Innenminister schluckte, bevor er antworten konnte. Zum ersten
Mal, seit er ihn kannte, hatte Herrmann von Eckersdorff den harten, glänzenden
Blick eines Mannes, der sein Lebenswerk verteidigen musste, das vielleicht auch
seine Lebenslüge war. Was hier stattfand, war ein Zweikampf, Mann gegen Mann.
Ein Duell mit Worten. Ein Duell, das er, Steinhammer, gewinnen musste, denn
hier stand mehr auf dem Spiel als eine persönliche Weltanschauung. Hier ging es
um die moralischen Grundpfeiler der Demokratie ihres Landes.


»Ich habe Dir vertraut, Herrmann«, wiederholte er. »Ich habe immer
viel von Dir gehalten, immer auf dein Verständnis unserer Staatsform gebaut. Du
hast mir nie Anlass zum Zweifeln gegeben. Vielleicht habe ich Dir in einigen
Dingen eine zu freie Hand gelassen. Ich weiß es nicht.«


Er holte tief Luft, bevor er weitersprach.


»Aber eines weiß ich wohl: Was Du hier ins Rollen gebracht hast,
ist mit Gründen der Staatsräson nicht mehr entschuldbar. Du hast dein Amt missbraucht,
Herrmann. Was Du getan hast, war abscheulich und menschenverachtend. Dazu
hattest Du kein Recht!«


In Herrmann von Eckersdorff' Gesicht zuckte es bei jedem dieser
Sätze, als hätten unsichtbare Peitschenhiebe ihn getroffen. Der harte Glanz in
seinen Augen erlosch. Kaum merklich sackten seine Schultern nach unten, bevor
sie sich noch einmal strafften.


»Du magst mich verurteilen, Hubertus.«


Seine Stimme hatte jeden Klang verloren.


»Aber Du hast die Augen verschlossen, all die Jahre. Du hast es
nicht wahrhaben wollen. Und darin liegt dein Teil an dieser ... Schuld, wenn Du
es denn so nennen willst.«


 


Beide Füße an die Innenseite des Bootskörpers gestemmt, die linke
Hand um ein durchnässtes Tau geschlungen, die Rechte an der Steuerpinne des
Außenbordmotors, hielt Gromek direkt auf Kilars Fahrzeug zu.


Der stieß einen Schrei aus, als die Boote kollidierten. Für einen
langen Moment hob sich Gromeks Boot zu gut zwei Dritteln aus dem Wasser, um
dann auf den Bug des anderen Bootes und schließlich zurück in den See zu
krachen. Kilars Fahrzeug rauschte erst vorwärts-abwärts und drohte sich zu
überschlagen. Doch im letzten Moment schnellte der Bug wieder nach oben.


Kilar verlor das Gleichgewicht. Noch ehe er Zeit hatte, ins Wasser
zu fallen, sprang Gromek ihn von der Seite her an. Stumm rangen die Männer um
die Waffe in Kilars Hand. Plötzlich löste sich ein Schuss. Ganz als wäre er
gezielt abgegeben worden, durchschlug er den Tank von Gromeks sich führerlos
entfernendem Boot. Treibstoff sickerte heraus und entzündete sich an dem heißen
Motorblock. Die darauf folgende Explosion tauchte die noch immer miteinander
ringenden Kontrahenten blitzartig in ein grelles Licht. Brennende Wrackteile
wurden in die Luft geschleudert und trieben Augenblicke später auf dem See. Der
Rest des Bootsrumpfs dümpelte noch eine Weile auf der Oberfläche vor sich hin,
bevor er geräuschlos unterging.


Gromek konnte ein paar kräftige Faustschläge platzieren, ehe Kilar,
ohne es zu wissen, gegen seine aufgeplatzte Wunde boxte. Gromek stöhnte auf.
Für einen Moment ließ er von seinem Gegner ab, was dieser ausnutzte, um ihn von
sich zu stoßen und die Pistole auf ihn zu richten. In letzter Sekunde bäumte
Gromek sich auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen Kilar. Das Boot
bekam eine gefährliche Seitenlage. Beide verloren das Gleichgewicht, hingen für
einen Augenblick wie bewegungslos in der Luft - und fielen schließlich
kopfüber ins Wasser.


Das herrenlose Motorboot fuhr über sie hinweg, wobei sich die
Schraube dem rechten Fuß des wild mit den Armen rudernden Abteilungsdirektors
gefährlich näherte.


Kilar brüllte vor Schmerz. Unwirklich klang seine eigene Stimme,
vom Wasser gedämpft, in seinem Kopf. Die Luft ging ihm aus, während der
wahnsinnige Schmerz in seinem Fuß allmählich zu einem dumpfen, Übelkeit
erregenden Pochen verebbte. Kilar schluckte Wasser. Das Rudern seiner Arme
wurde schwächer.


Mit einem Knirschen lief das leere Boot auf Grund. Die Kurve, die
Kilar unwissentlich genommen hatte, endete auf der anderen Seite des
Herrenhauses, nicht viel weiter davon entfernt, als das morsche Bootshaus es
war.


Durch Kilars Unfall hatte Gromek leichtes Spiel. Mit einem einzigen
Griff entwand er seinem Gegner die Pistole. Dann packte er ihn mit einem festen
Griff am Kragen und zog ihn in die Richtung, aus der das Geräusch des noch
immer laufenden, nun aber knatternd und knirschend ein Gemisch aus Wasser, Sand
und Luft umpflügenden Bootsmotors drang. Nach 50 Metern erreichte er mit einem
hustenden, fluchenden Kilar das Ufer, welches an dieser Stelle an eine leere
Pferdeweide grenzte.


Gromek stieß seinen Kontrahenten die Uferböschung hoch und ließ
den noch immer schwer Atmenden zu Boden sacken. Ein letztes Mal holte Kilar
aus, um Gromek anzugreifen. Doch als er die auf ihn gerichtete Waffe in dessen
Hand erblickte, wusste er, dass er verloren hatte, und seine geballte Faust
landete im Gras. Hasserfüllt blickte er zu Gromek auf.


»Na los! Schießen Sie doch, Sie Dreckskerl!«


Gromek reagierte nicht. Kilar richtete sich halb auf, wie eine
Schlange, die ihr letztes Gift verspritzen wollte. »Erschieß' mich schon, Du
mieser Hund!« zischte er. »Auf diese Gelegenheit hast Du doch die ganze Zeit
gewartet. Tu' es endlich! Zu etwas anderem taugst Du doch gar nicht mehr als
zum Töten!«


Gromeks Blick glitt über den am Boden liegenden Kilar, als betrachte
er einen toten Fisch, der noch ein letztes Mal zuckte. Seine Stimme war flach
und ausdruckslos, als er anfing zu sprechen. »Wahrscheinlich liegen Sie da gar
nicht so falsch, Kilar. Genau das sollte ich tun. Es spricht überhaupt nichts
dagegen, Sie genauso abzuknallen wie Ihren Agenten Bubeck. Oder Ihren Agenten Holtz
- der ein alter Freund von mir war.«


Kilars Gesicht verfärbte sich bei diesen Worten. Er saß in der
Falle. Doch lieber wollte er sterben als ...


Gromek spannte den Hahn.


 


Es klang wie ein Schuss in der Dunkelheit, als die schwere Tür der
Eingangshalle aufflog und gegen den dahinterliegenden Mauervorsprung stieß.
Unsanft wurde Viktor Kilar von Gromek in die Empfangshalle gestoßen. Wortlos
gab Gromek die Waffe ab und beförderte seinen ehemaligen Auftraggeber, der
jetzt stark hinkte, mit fester Hand erst durch die Halle, dann die Treppen
hinauf.


Überrascht sahen sich die Gäste und die Sicherheitskräfte nach den
beiden tropfnassen Männern um. Einer der Beamten sprach in sein Mikrofon.


Ohne Eile schob der lädierte und aus dem rechten Arm blutende
Gromek den um einiges mehr lädierten Kilar vor sich her zum Salon, wo ihn die
Wachposten mit anerkennendem Blick empfingen. Eine nasse Spur kennzeichnete den
Weg, den er genommen hatte. Bereitwillig öffnete einer der Leibwächter die Tür
und ließ sie passieren.


Platzynski trat zur Seite und schob die Tür wieder ins Schloss,
nachdem Gromek mit Kilar eingetreten war. Aller Augen richteten sich auf die
soeben Eingetretenen, die unangenehm nach Seewasser rochen und noch immer
tropften. Gleich darauf löste sich die allgemeine Anspannung und es kam wieder
Bewegung in den Salon. Sogar Platzynski zeigte etwas Esprit und lehnte sich
leger gegen einen der Türpfosten.


Lisa atmete erleichtert auf, als sie Gromek offensichtlich ohne
weitere Verletzungen zur Tür hereinkommen sah. Triumph und Erschöpfung standen
in seinem Gesicht, als sie einander zulächelten.


Kommentarlos schob Gromek seinen ehemaligen Abteilungsleiter durch
den Raum und stieß ihn unsanft in einen Sessel, gleich neben Sektion-4-Direktor
Herrmann von Eckersdorff.


Bundesinnenminister Dr. Hubertus Steinhammer richtete seinen missbilligenden
Blick auf den rothaarigen Mann, der den Kopf gesenkt hielt, während sich ein
feuchter Fleck auf der Rückenlehne seines Sessels ausbreitete:


»Sie also sind Viktor Kilar.«
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Seit zehn Minuten war die Anzeigentafel in der Passagierhalle des
Flughafens Berlin-Tegel nicht mehr zur Ruhe gekommen. Die Schulferien hatten
begonnen und es schien, als wollte halb Berlin auswandern. Alle freuten sich
darauf, die Strände der einschlägigen Urlaubsziele unsicher zu machen.


Rom, Tunis, Ankara, Mallorca, Kairo und Athen ratterten auf der
elektronischen Tafel nach oben. Dazwischen Fernziele wie New York, Hong Kong,
Kapstadt, Los Angeles oder Neu Delhi. Wo eben noch Madrid gestanden hatte,
erschien plötzlich Kuala Lumpur mit dem Hinweis, dass sich der Flug mit der
Nummer LH 271 um zwei Stunden verzögern würde.


Eine fröhlich lärmende Gruppe von Windsurfern lehnte ihre in bunte
Taschen gehüllten Bretter gegen eine breite Fensterfront, von der aus man einen
guten Überblick auf das Rollfeld hatte. Daneben saß Michael Gromek, den Arm in
einer weißen Schlinge.


»Diamond Head Lighthouse, östlich von Kaimana«, erklärte einer aus
der Gruppe, wobei er auf den Bildschirm von Gromeks tragbarem Computer
schielte, »ist für Anfänger optimal geeignet ...«


Durch den ruhiggestellten Arm in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt,
tippte Gromek ein paar Befehle in den mit seinem Mobiltelefon verbundenen
Laptop ein, welchen er in gewohnter Weise auf den Knien balancierte. Auf dem
LCD-Bildschirm erschien die übersichtlich gestaltete Internet-Seite der Lufthansa
und gab Benutzer freundlich Auskunft über sämtliche Flüge und Buchungsmöglichkeiten.


Einige wenige Befehle genügten, um in eine Datei zu gelangen, die
ihn eigentlich nichts anging, da sie nur für den internen Gebrauch bestimmt
war.


»Raucher oder Nichtraucher?« sprach Gromek mit sich selbst.
»Nichtraucher natürlich. Erste Klasse oder Touristenklasse? Hmm ... erste
Klasse, würde ich sagen. Fensterplatz? Oh, selbstverständlich. Fensterplatz.«


Nach einigen Minuten klappte er den Laptop wieder zusammen,
steckte sein Mobiltelefon ein und konnte sich in seiner Vorfreude ein
Schmunzeln nicht verkneifen. Er stand auf und verließ den Wartebereich.


Nach ein paar Metern passierte er eine Projektionswand, die vor
wenigen Wochen erst zur Unterhaltung der wartenden Touristen aufgestellt worden
war und seitdem rund um die Uhr CNN zeigte.


Die Nachrichtensprecherin des Deutschland-Büros verkündete soeben:
»Wie heute am Rande der letzten Kabinettssitzung vor der Sommerpause
bekanntgegeben wurde, wird Innenminister Dr. Hubertus Steinhammer in Kürze
einige personelle Umstellungen vornehmen. Der Grund hierfür sei das
überraschende Ausscheiden des 60jährigen Herrmann von Eckersdorff, Leiter der
Abteilung für besondere Angelegenheiten, der aus gesundheitlichen Gründen
vorzeitig in den Ruhestand treten wird.«


Eine Lautsprecheransage übertönte die nächste Meldung. Dann zeigte
eine Filmeinspielung, wie ein rothaariger Mann, der einen lädierten Anzug und
Handschellen trug, von zwei Polizeibeamten in Zivil aus einem Gerichtsgebäude
geführt und in ein Auto gesetzt wurde.


»In dem Verfahren gegen den geistig verwirrten Mann, der vor
einigen Tagen die Feier zur Verleihung des Bundesverdienstkreuzes durch eine
bewaffnete Geiselnahme störte, die jedoch ohne weitere Folgen blieb, ist es
heute zu einer ersten Anhörung gekommen.«


Gromek zog die Augenbrauen hoch. Der Mann, den er soeben auf dem
Bildschirm erblickt hatte, sah Viktor Kilar zum Verwechseln ähnlich. Aber er
war es nicht. Kilar war noch am Tag seiner Festnahme der
Bundesstaatsanwaltschaft übergeben worden und wurde, soweit Gromek bekannt war,
zur Stunde noch immer verhört. Die Öffentlichkeit würde den wahren Verbrecher
nie zu Gesicht bekommen.


Er setzte seinen Weg fort.


Nur wenige Meter entfernt standen Lisa und ihre gutgelaunten
Kinder an einem Zeitungskiosk und bewachten einen mit Koffern und Taschen
beladenen Gepäckwagen. Gromek gab Daniel seinen Laptop, den dieser flink wie
ein Frettchen in einer der Reisetaschen unterbrachte.


»Danke«, sagte Gromek. »Diese Armbinde ist wirklich ganz schön
lästig.«


»Alles erledigt?« fragte Lisa, die wie ihre Tochter ein einfaches
Sommerkleid trug und einen neckischen Strohhut mit Stoffblüte auf dem Kopf
hatte. Ein leichtes Beben in ihrer Stimme verriet, dass ihr nur zu bewusst war,
warum sie hier waren. »Sie müssen erst einmal außer Landes«, hatte sie Hubertus
Steinhammers klangvollen Bass noch im Ohr. »Fahren Sie für zwei, drei Wochen in
den Urlaub. Danach sehen wir weiter.« Und genau dieses »Danach« war es, das
Lisa nicht aus dem Kopf gehen wollte. Wenn sie in ihr bisheriges Leben nicht
zurückkehren konnten, wohin sollten sie dann gehen?!


Gromek schaute sie an, als ob er kein Wässerlein trüben könnte:
»Ja, alles erledigt. Von mir aus kann's losgehen.«


»Wo fliegen wir denn hin?« wollte Julia ungeduldig wissen. »Ich
bin noch nie verreist, ohne dass ich weiß, wo es hingeht!«


Auch Daniel sah fragend zu Gromek auf.


Wenig später, nachdem Gromek und Lisa den Gepäckwagen mühsam und oft
im Slalom durch die Halle geschoben hatten, holten sie mit den Kindern ihre
Tickets an einem Service-Schalter der Lufthansa ab.


Eine erstaunte Desk-Managerin händigte sie ihnen aus:


»Ich dachte, dieser Flug wäre seit Wochen ausgebucht ...«


Lisa schaute erst die Karten, dann Gromek ungläubig an.


»Hawaii? Und wo hast Du die Tickets jetzt noch herbekommen?«


»Hawaii«, bestätigte Gromek, wobei er ihre zweite Frage mit einem
kleinen Seitenblick auf die Reisetasche, in der Daniel soeben den Laptop
verstaut hatte, glatt überhörte. »Über Amsterdam und Los Angeles. Angeblich
soll man da gut surfen können. Die Wellen sollen bis zu zehn Meter ...«


Lisa ließ ihn nicht ausreden. Zärtlich legte sie ihre Arme um Gromeks
Hals und küsste ihn auf den Mund.


 


ENDE
















 


Sehr geehrte Leserin,


sehr geehrter Leser,


 


vielen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben, dieses Roman-Debüt
zu lesen. Ich hoffe, Sie haben die Lektüre genossen und gefunden, was Sie sich
erhofft haben.


 


Bitte seien Sie so gut und nehmen Sie sich fünf Minuten Zeit, um
einen Kommentar bei dem Online-Shop oder dem social network Ihrer Wahl zu
schreiben. Es genügen wenige Zeilen.


 


Wenn Sie mit mir in Kontakt treten möchten oder Sie über
zukünftige Veröffentlichungen vorab informiert sein wollen, dann schreiben Sie
einfach an:


 


oceanofminds@gmx.de


 


Viele Grüße, alles Gute und bis zum nächsten Mal ...!


 


Ihr


Michael Lutz
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Dante ›Inferno‹


Die Teufelslotterie


von Chinatown


 


Band 1


 


Nick und ich bekämpften die unmenschlichsten Organhändler, welche
New York City je gesehen hatte.


 


Es war im geheimnisvollen Chinatown gewesen, als mir mitten in der
Nacht ein chinesisches Mädchen und dessen kleiner Bruder vor die Kühlerhaube
meiner Corvette rannten. Doch beide verschwanden so schnell, wie sie
aufgetaucht waren.


 


In dem Moment ahnte ich noch nicht, dass dieses Mädchen nur
Stunden später tot im East River treiben würde. Vergeblich hatte es versucht,
seinen 6-jährigen Bruder Mike Li vor einem grausamen Schicksal zu bewahren: der
illegalen Entnahme eines Organs!


 


Teuer würde es an reiche Eltern weiter verkauft werden, deren
eigene Kinder ein Spenderorgan benötigten. Und denen der reguläre Weg über die
Wartelisten zu lange dauerte.


 


Doch wie kamen diese grausamsten Organhändler von New York City an
die Kinder, die sie ausschlachteten wie Metzger das Vieh? Und was hatte es
dabei mit der mysteriösen Shakkah-Zeremonie auf sich, die scharenweise
von chinesischen Einwanderern besucht wurde? 


 


Bei unseren Ermittlungen stießen wir auf eine Mauer des Schweigens
- bis die Mutter des kleinen Mike uns etwas anvertraute.


 


Wir sahen nur eine Möglichkeit, diese Verbrecher zu stoppen, bevor
sie noch weitere unschuldige Kinder unter das Messer nahmen: Wir mussten uns
den Organhändlern als Geschäftspartner andienen!


 


In einer Undercover-Aktion gelang es schließlich Nick und mir, das
Geheimnis um ›Shakkah - Die Teufelslotterie von Chinatown‹ zu lösen...
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Das blonde Wunder neben
mir hatte einen spitzen Schrei ausgestoßen. Als ich mir einen Blick hinüber zu
Edna gönnte, wippte ihre Oberweite von dem rasanten Stopp, den ich hingelegt
hatte, noch immer. Dann sah ich nach, ob ich noch auf der Bremse stand oder
bereits auf dem Asphalt. Es war um Haaresbreite noch einmal gut gegangen und
der viel versprechende Abend mit dieser Wikinger-Göttin nicht im Eimer. Es
konnte noch immer Met und Honig fließen, wenn ich es nur geschickt anstellte.


»Keine Ursache, Liebes«,
beruhigte ich sie und legte meine Hand auf die Ihrige. »Ich weiß, dass ich ein
aufregender Typ bin.«


»Jesus! Dante! Was war
denn das ...!?« fragte meine Begleiterin entsetzt und schaute zwei Kindern
hinterher, die sich dünne machten.


In dem Moment krachte es
tatsächlich.


Ihre Oberweite geriet
ein weiteres Mal ins Schwanken. Ich fand das äußerst faszinierend, konnte mich
aber nicht weiter damit befassen. Ich wandte meinen Blick von dem Mädel ab und
nach hinten. Da war uns doch glatt ein unpatriotischer Angeber-Japaner in
silbern-metallic zu nahe gekommen.


Ich kletterte aus der Corvette.


Auf Höhe meines
Kofferraums stand ein bulliger Endvierziger in Calvin Klein-Klamotten
und Schuhen von Louis Vuitton. Mit hochrotem Gesicht unter einem
haarlosen Schädel und einer Alkoholfahne, die bis Harlem reichte, tobte er wie
ein Erdmännchen auf Speed.


»Was fällt Ihnen ein,
einfach auf der Straße stehen zu bleiben und einen Unfall zu provozieren, Mann
...!? Wissen Sie eigentlich, wer ich bin ...!?« lallte er und stützte sich auf
meinem Wagen ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Dabei entblößte sein
rechtes Handgelenk eine Bulgari Octo. Ich müsste drei Monate Dienst
schieben und ein paar Überstunden dazu geben, um mir so einen schmucken Wecker
leisten zu können.


Ich schaute mir dieses
Fass von einem Mann genauer an. Tatsächlich kam er mir irgendwie bekannt vor.


»Doch«, erwiderte ich
schließlich. »Jetzt fällt es mir ein: Sie sind der stellvertretende
Bezirks-Staatsanwalt Wilbur S. McCormack. Und jetzt dürfen Sie raten, wer ich
bin«, grinste ich breit und blickte leutselig auf seine Bowling-Kugel herab.
So, wie der Hampelmann einer vormittäglichen Quiz-Show in die Kamera blinzelt,
ohne das es der begriffsstutzige Kandidat bemerkt.


Mein Gegenüber musste zu
mir hoch sehen, was nicht gerade zur Entspannung der Situation beitrug. Kleine
Männer mussten viel unter Stress stehen, folgerte ich in bester Sherlock
Holmes-Manier.


»sie, Sie unverschämte
Person, Sie! Was fällt Ihnen ein! Erst beschädigen Sie meinen Wagen und dann
werden Sie auch noch vorlaut! Ich werde die, die ...«


»...Di e anonymen
Alkoholiker?« half ich aus.


»Die, die ...?«


»... Na, wen denn nun
...?«


»... Die Polizei
verständigen!« brachte er endlich hervor. »Jawohl, das werde ich tun!«
bestätigte er sich selbst. Fehlte nur noch, dass er sich auf die Brust
trommelte und einen Eingeborenen-Tanz aufführte.


Ich betrachtete den
entstandenen Schaden, der aus einem zerbeulten Stoßfänger und einem
eingedrückten Rücklicht an meiner Corvette bestand. Neben ein paar
unbedeutenden Kratzern am Lack des Lexus.


Anscheinend war ›Mr.
Wichtig‹ gewohnt, Tatsachen ganz nach seinem Belieben zu deuten. Juristen eben.
Aber da war er bei mir an der falschen Adresse.


»Naja, vielleicht war
die Frage zu komplex und vielschichtig für Sie«, gab ich einfühlsam zu bedenken
und steckte ihm meine NYPD-Visitenkarte in die Brusttasche seines Sakkos.


»Melden Sie sich, wenn
Sie Ihren Rausch ausgeschlafen haben«, ermunterte ich ihn und klopfte dem
Kleinen aufmunternd auf die Schulter. »Dann sehen Sie die Sache vielleicht in
einem anderen - nüchternen - Licht.« 


Damit ließ ich ihn stehen.


Der stellvertretende
Bezirks-Staatsanwalt Wilbur S. McCormack tobte weiter. Diesmal wie zwei
Erdmännchen auf Speed, die einander nicht wohlgesonnen waren.


»Was fällt Ihnen ein,
junger Mann!? Bleiben Sie hier! Wo wollen Sie denn hin? Das darf doch wohl nicht
wahr sein!«


Ich wartete nicht
darauf, ob er sich wie ein trotziges Kind zu Boden werfen und mit allen Vieren
strampeln würde. Stattdessen startete ich den Wagen und setzte meinen Weg zu
dem besten China-Restaurant des Viertels fort. Neben mir Edna. Um so belanglose
Dinge wie ein Rücklicht oder einen Stoßfänger würde ich mich in einem anderen
Leben kümmern.


»War das wirklich der
stellvertretende Bezirks-Staatsanwalt, Dante?« fragte meine Begleiterin
sichtlich beeindruckt.


Ich zuckte mit den
Schultern.


»Wenn diese Nervensäge
so weiter macht und das Trinken nicht lässt, dann ist er bald die längste Zeit
stellvertretender Bezirks-Staatsanwalt gewesen. Das kann ich Dir versichern,
mein Liebes.«


»Oh, Dante, Du bist so
stark und so männlich! Und Du weißt so viele putzige Sachen!«


Edna rückte näher heran.
Ihre Oberweite auch. Mir wurde es warm. Sie war der Typ, der auf Polizisten,
Feuerwehrmänner, Soldaten und Geheimagenten mit der Lizenz zu töten, abfuhr.


»Warum nennt man Dich
eigentlich Dante ›Inferno‹, mein kleiner Pinocchio …?« Während Edna das fragte,
verlängerte sie mit ihrem Zeigefinger meine Nase um fünf Meter.


»Infernocchio. Meine
holde Schöne aus dem Morgenlande: Infernocchio ...!«


Edna seufzte wie ein
Baby nach dem Fläschchen. Fehlte nur noch der Schnulli und das Bäuerchen.
Wahrscheinlich sah sie in Gedanken, wie ich sie im Lendenschurz in einem
Tropen-Dschungel vor King Kong errettete. Und wie wir uns gleich darauf in
einen Jacuzzi erfrischten. Umring von eilfertigen Dienern in makellosen
Uniformen. Frauen waren zuweilen schon ein lustiges Völkchen.


»Dante ›Inferno‹, das
klingt so, so - poemisch!«


»Du meinst wohl
›poetisch‹. Naja, das ist eine lange Geschichte.«


»So lang wie ... Chaos
und Feuer?«


»Du meinst wohl ›Krieg
und Frieden‹? Also so lang nun auch wieder nicht. Hat eher die Qualität eines
Schundheftchens, wenn Du verstehst, was ich meine ...«


»Hmmm. Erzähl' mir nur
den Schluss, mein Schneuselchen!«


Ich fühlte etwas Nasses,
Warmes an meinem Ohr. Es bewegte sich hin- und her. Auf und ab.


»›S c h n e u s e l c h
e n ...?‹ Nenn' mich doch einfach ›Dante den Großen‹ oder ›Dante den
Erbarmungslosen‹, aber doch nicht ...«


Edna kicherte und
gluckste und stupste mich mit ihrem Zeigefinger in den Bauch. Allmählich kam
ich mir vor wie ein Kapitän, dem man die prachtvolle Uniform gelassen hatte,
das Kommando aber andere übernommen hatten - Frauen!


»Ich bin ganz Ohr!«
säuselte sie mir in den hintersten Gehörgang, den ich hatte.


»Naja, es war vor einer
Weile in Little Italy. Mein Partner Nick und ich ermittelten gegen einen
Mafia-Paten. Und da war dieses kleine Missverständnis ...«


»... Was war passiert!?«
fragte sie entsetzt, so, als ob es gerade eben hier im Wagen geschehen wäre.


»Es flog etwas in die
Luft, was nicht hätte in die Luft fliegen sollen ...«


»... Das ist ja sooo
romantisch, mein kleiner Dante! Ich bin ja so stolz auf Dich! Ich glaube, heute
Abend wird es ein weiteres Inferno geben - in meiner Wohnung. Und die liegt
nicht in Little Italy ...«


Endlich mal eine Frau,
die sich so ausdrücken konnte, dass ich sie verstand.


 


Der tobsüchtige Wilbur
S. McCormack stand immer noch neben seiner 100.000-Dollar-Karre und raufte sich
die Glatze.


 


Hinter einem Fenster des
›Drachenhauses‹ fiel eine Gardine in ihre ursprüngliche Position zurück.


 Wer immer diese Szene
beobachtet hatte, hatte genug gesehen.
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